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Prolog
 
Die Verhandlung war ein einziger Witz. Vom Richter bis zum Zeugen war jeder Mann gekauft, jeder außer Luke. Er war darum bemüht, die Ehre und den Tod seines Vaters die Würde zurückzugeben. Nur unterstützte ihn niemand bei diesem Vorhaben. Nicht einmal der Anwalt, den er bezahlte, und der die Beweise für die Unschuld seines Vaters und die Schuld des Mörders, dem Gericht vorlegen sollte. Denn das was sein Anwalt zu diesem unwürdigen Schauspiel beizutragen hatte, war nicht nur stümperhaft, es lief regelrecht dem zuwider, was Luke erreichen wollte. 
Der Mann auf der Anklagebank hatte Don Donavan auf offener Straße niedergeschossen, nachdem er zuvor den gut gehenden Laden in Brand gesetzt hatte. Und dieses Ereignis wollte einfach keiner der Zeugen bestätigen. Nachbarn, Freunde und Geschäftspartner, die mit Don gelebt, gearbeitet und gehandelt hatten, wollten jetzt plötzlich weder etwas gesehen, noch gehört haben. Oder, was noch schlimmer war, sie bezeugten, dass Lukes Vater den Mann bedroht hatte, der ihn dann aus Notwehr erschießen musste. 
Notwehr! Niemals hatte sein Vater eine Waffe auf einen Menschen gerichtet. Er mochte diese Dinge nicht einmal, hatte nur ein Gewehr unterm Ladentisch, um wie jeder andere Geschäftsmann abzuschrecken. Ihm genau dieses Gewehr in die Arme zu legen, als er tot auf der Straße lag, während im Hintergrund sein Lebenswerk zu Asche zerfiel, war nichts weiter als ein inszenierter Akt, um eine Szene zu erschaffen, die es so nicht gegeben hatte. 
Luke wusste, dass sein Vater dieses Gewehr niemals abgefeuert haben konnte, da er nicht einmal Munition dafür besaß. Aber ein leerer Gewehrlauf war für den Richter in diesem Fall nur ein Indiz dafür, dass es benutzt worden war. 
Ein Blick in das Gesicht des letzten Zeugen machte deutlich, dass sich an dem allgemeinen Ton der Geschichte nichts ändern würde. Auch der Barbier, der sein Geschäft nur drei Häuser weiter hatte, wiederholte fast genau die gleichen Worte, die an diesem Tag schon etliche Male gefallen waren. 
Don Donavan, der einen großen Teil seines Lebens in dieser Stadt verbracht hatte und noch vor wenigen Tagen hoch angesehen war, erhielt den Stempel eines alten schießwütigen Mannes, der den Verstand komplett verloren hatte. Der Revolverheld, der ihn tötete, wurde nur mit einem milden Tadel und einem Bedauern wegen der Unannehmlichkeiten freigesprochen. 
Luke konnte nicht fassen, dass jeder, absolut jeder in der Stadt, in der er aufgewachsen war, sich gegen ihn und seinen Vater stellte. Und warum das so lief war nur zu offensichtlich. Er hatte durchaus bemerkt, in welche Richtung die Blicke der Zeugen wanderten, bevor oder nachdem sie ihre Lügengeschichten erzählt hatten. 
Delling. Der Kerl hatte sich in den letzten beiden Jahren mehr und mehr in der Stadt festgesetzt, hatte Geschäfte aufgekauft, sich bei den wichtigen Leuten eingeschmeichelt, den Pastor mit großzügigen Spenden auf seine Seite gezogen, und seinen Männern wichtige Posten in der Stadtverwaltung verschafft. Der Sheriff war sein Mann, und der Richter ganz offensichtlich auch. 
Der Kerl war klug, zeigte immer nur seine freundliche Seite. Er bedrohte niemanden oder setzte ihn unter Druck. Er stand nur immer wie der Retter in der Not bereit, wenn jemand durch höhere Gewalt plötzlich am Ende war. Dass diese höhere Gewalt vielleicht gar nicht aus heiterem Himmel kam, sondern herbeigeführt worden war, wagte niemand auch nur zu denken. 
Und Delling wusste, wie er die Menschen durch Freundlichkeit und manches Mal auch versteckte Drohungen, auf seine Seite ziehen konnte. Aus Dankbarkeit oder Angst bestätigten sie das, was er ihnen vorgab. Und darum war Lukes Vater jetzt seiner Ehre und seines Lebens beraubt. 
Jeder, sogar die süße Rosemary war dem smarten Delling verfallen. Und obwohl es noch vor dieser Katastrophe so ausgesehen hatte, als ob das Mädchen seine Werbung annehmen würde, ließ sie sich jetzt von Delling hofieren. Der einst so schmachtende Blick, der einmal Luke gegolten hatte, richtete sich jetzt auf den Mann, der mittlerweile alle Fäden der Stadt in der Hand hielt. 
Als der Richter seinen Spruch verkündete wusste Luke, dass er verloren hatte. Nicht nur die Verhandlung, die den Mörder seines Vaters zur Rechenschaft ziehen sollte. Auch die Nachbarn und Freunde hatten sich von ihm abgewandt. Und Rosemary hatte sich sogar offen dem angeschlossen, der die Macht und das Geld hatte, die Wahrheit in der Versenkung verschwinden zu lassen. 
Luke war genau wie sein Vater das Opfer eines Despoten, der sich mit Macht und Geld ein Leben nach seinem Geschmack erkaufte. Aber einer solchen Niederlage würde er sich nie wieder stellen. Nie wieder würde Luke Donavan das Opfer sein. 
 


1
 
Molly schloss leise die Tür hinter sich. Sie trat ein paar Schritte in den Raum und blieb dann stehen. Sie war schon oft hier gewesen, doch nie, um Madam Valerie um etwas zu bitten. Sie hoffte, dass ihr ihre Chefin nicht böse sein würde, wenn sie gleich darum ersuchte, aus ihren Diensten entlassen zu werden. 
Molly hatte in den letzten Wochen viel über ihre Zukunft nachgedacht, und war schließlich zu einer Entscheidung gelangt. Sie konnte nicht ihr ganzes Leben für Madam Valerie und ihre Mädchen die Hausarbeit machen. Auch wenn alle noch so freundlich zu ihr waren, und sie sich wohl fühlte. Es war nicht so, dass sie sich zu schade für diese Arbeit war, oder etwas dagegen hatte hinter anderen herzuräumen. Sie wollte es nur nicht mehr ausschließlich für andere tun. Sie wollte eine Familie haben, einen Mann und Kinder, dann wäre ihr nichts von dem, was sie jetzt tat eine Last. 
Ihre Absicht sich diesem Wunsch ein Stück mehr zu nähern, stand nur hier unter keinem guten Stern. Eine junge Frau, die als Hausmädchen für eine stadtbekannte Kurtisane arbeitete, zog kaum einen anständigen Mann an. Auch wenn Molly nicht der Arbeit nachging, die die Mädchen in Madams Haus verrichteten, wurde sie doch nur nach dem Tätigkeitsgebiet ihrer Arbeitgeberin beurteilt. Dabei bediente sie keine Kunden, sondern sorgte nur für Sauberkeit und Ordnung. 
Und darum war ihr derzeitiger Job die denkbar schlechteste Voraussetzung, sich ihren Traum zu erfüllen. Selbst eine andere Arbeit würde ihr niemand geben. Die Empfehlungen einer Bordellbesitzerin hatten leider kein Gewicht. Darum sah Molly ihr Glück darin, in den Westen zu gehen, um dort nach einem Mann zu suchen. 
Frauen waren im Westen Mangelware, so hatte sie es wenigstens gehört. Und viele Kirchengemeinden in den entlegenen Teilen des Landes kümmerten sich darum, dass eine willige junge Frau, einen anständigen Mann bekam. Schließlich wollten die Städte im Westen wachsen. 
Molly hatte nichts zu verlieren. Ihre Mutter war schon bei ihrer Geburt gestorben und ihr Vater hatte all seine Energie darauf verwendet, sich zu Tode zu trinken. Ein Vorhaben, das er schließlich vor mehr als einem Jahr zu Ende gebracht hatte. 
Es hatte Molly nicht gekümmert, dass auf Grund des schlechten Rufes ihres Vaters als Trunkenbold, ihre einzige Möglichkeit, ihren Unterhalt zu verdienen, in einem Freudenhaus zu finden war. Ob sie für Madam Valeries Mädchen putzte, oder hinter den verzogenen Gören aus besserem Hause hinterher räumte, spielte für sie keine große Rolle. Oder vielleicht doch, da die Freudenmädchen sie nie von oben herab behandelten oder für ihre Tätigkeit verspotteten. 
Sie hatte schnell gelernt, dass diese Frauen mehr Herz besaßen, als manch eine Dame, die sich so scheinbar selbstlos für Bedürftige einsetzte. Eine Tätigkeit die nur dazu diente, sich einen guten Ruf in der Gesellschaft zu sichern. 
Molly wollte nicht undankbar gegenüber ihrer Chefin sein, da diese sie nie dazu überreden wollte, in ihrem Geschäft eine andere Aufgabe zu übernehmen als sauberzumachen. Aber als Mädchen für alles in einem Bordell, sah sie für sich einfach keine strahlende Zukunft. 
Zudem hatte sich in den letzten Monaten das Klientel in Madam Valeries Etablissement ein wenig geändert, und der Ton war rauer geworden. Ein Grund, warum Molly fürchtete, dass ihre Tätigkeit vielleicht bald nicht mehr nur auf Hausarbeit beschränkt sein könnte. Nicht dass ihre Chefin von ihr forderte, sie müsste einem Kunden auf ein Zimmer folgen, aber im angetrunkenen Zustand, konnten die Grenzen sich in den Augen der vergnügungssüchtigen Männer vielleicht verwischen. Und sie wollte nicht von einem Hausmädchen zu einem Freudenmädchen aufsteigen. 
Molly war sich sicher, dass ihre Chefin von dem zunehmend gröberen Kunden nicht begeistert war. Aber Geschäft war nun einmal Geschäft. Und die Frau des Hauses war Profi genug, um auch diese Sache zu händeln. Doch sie selbst wollte sich nicht darauf verlassen, und lieber ihr Glück in ihrer persönlichen Zukunft suchen. 
Madam Valerie, die in ihrem dekadent eingerichteten Arbeitszimmer vor einem großen Spiegel saß, warf dem Mädchen einen undurchschaubaren Blick zu. Ihre Worte klangen leicht, fast ein bisschen spöttisch, als sie nach Mollys Anliegen fragte. 
„Ich nehme nicht an, dass du gekommen bist, um mich um ein anderes Arbeitsfeld zu fragen, Mädchen. Also, was hast du auf dem Herzen, Kind?“ 
Der fragende Blick, der sich mit Mollys im Spiegel traf, löste sich zu einem Lächeln. Und dieses Lächeln ließ die Schönheit der Frau erstrahlen. Oder vielleicht war es auch nur die ganze Farbe, die ihr Gesicht zum Leuchten brachte. Die Madam war gerade dabei letzte Hand an ihre Erscheinung zu legen, steckte sich ein paar neckisch wippende Federn in das bereits hochgesteckte blonde Haar, und zog am tiefen Ausschnitt ihres lila Ballkleides. Es war fast schon Zeit, um in den Empfangsbereich des Hauses zu gehen, wo die Kunden ihre Wahl unter den Mädchen treffen würden. 
„Nein, Madam“, bestätigte Molly die Annahme der anderen Frau. „Ich denke seit einiger Zeit drüber nach in den Westen zu gehen, Madam. Ich würde gerne einen anständigen Mann heiraten und eine Familie gründen.“ 
Molly hielt nichts von ihren Überlegungen zurück. Sie wusste, dass ihre Arbeitgeberin sie nicht auslachen oder ihr gar Steine in den Weg legen würde. Und sie war sich ebenso sicher, dass Madam Valerie ihr sagen würde, wenn sie diese Absicht gut fand, oder wenn sie die ganze Sache für eine dumme Idee ansah. Sie hielt viel von der Meinung ihrer Chefin, denn die Madam war eine Lady, ganz egal, was für einer Arbeit sie nachging. Molly würde eher von ihr einen Rat annehmen, als von einer Pastorenfrau. 
Mollys Eröffnung brachte Madam Valerie zum Lachen, jedoch nicht aus Spott, sondern aus Vergnügen. 
„Mein liebes Kind, selbst im Westen wird es nicht einfach sein, einen anständigen Mann zu finden. Wenn du auf die Suche nach einem wohlhabenden Mann gehen willst, sehe ich für dich mehr Erfolg.“ 
Die Federn in der Hochsteckfrisur wippten auf und ab, als sie ein perlendes Lachen hören ließ. 
„Ich bin sicher, wenn es jemand schafft, diese seltene Spezies eines anständigen Mannes zu finden, dann wirst du es sein Molly“, amüsierte sie sich weiter. Doch schnell wurde sie ernst und ging näher auf Mollys Wunsch ein. 
„Im Westen kannst du alles erreichen oder alles verlieren, Mädchen. Aber du kannst dort auch dein Schicksal selbst bestimmen. Wenn du dich wirklich zu diesem Schritt entschlossen hast, bin ich die Letzte, die dich aufhalten würde. Allerdings bedaure ich, dass du uns verlassen willst. Ich war immer sehr zufrieden mit deiner Arbeit.“ 
„Danke Madam. Sie halten es für keine dumme Idee?“ 
Molly war erleichtert, dass Madam Valerie sie nicht für verrückt erklärte. Selbst wenn sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen würde, so war ihr doch jede Meinung und jeder Rat dazu willkommen. 
„Ich finde deine Idee sogar ganz glänzen, Molly. Ich wünschte, einige meiner Mädchen wären nur halb so zukunftsorientiert wie du.“ 
„Madam?“ Molly konnte mit dieser Aussage nicht wirklich etwas anfangen. „Sicher wollen Sie Ihre Mädchen nicht an den Westen verlieren.“ 
Madam Valerie seufzte, warf ein letztes prüfendes Lächeln in den Spiegel und erhob sich. Dann strich sie noch einmal mit beiden Händen über ihr Kleid und wandte sich zu Molly um. 
„Nicht an den Westen, Molly. Und noch weniger an Männer, die sie zerstören.“ 
Diese verwirrenden Worte deuteten darauf hin, dass sich Madam Valerie Sorgen machte. Und Molly ahnte auch, auf wen der Mädchen diese Bemerkung abzielte. 
„Kittys Gönner will sie doch sicher nicht zerstören. Vor allem nicht jetzt, so kurz vor der Geburt ihres Babys. Er kommt fast täglich, um nach ihr zu sehen“, wusste Molly. „Kitty hat sogar erzählt, dass er sie nach der Geburt heiraten will.“ 
„Sei nicht dumm, Mädchen“, wandte sich die Madam ärgerlich von Molly ab. „Der Sohn eines aufstrebenden Politikers wird kein Freudenmädchen heiraten.“ 
„Aber er vergöttert Kitty“, widersprach Molly halbherzig. 
Die Bordellbesitzerin schnaubte abfällig. „Richard Banks vergöttert nicht Kitty, er vergöttert nur Kittys Bauch. Der Kerl hat ein paar abartige Vorlieben.“ 
Molly errötete, der Fluch der Rothaarigen. Es war ihr zu leicht anzusehen, wenn sie etwas in Verlegenheit brachte. Und über das zu sprechen, womit sich die Mädchen hier ihren Lebensunterhalt verdienten, war etwas anderes, als nur davon zu wissen. Madam Valerie ließ sich jedoch von Mollys offensichtlicher Verlegenheit nicht davon abbringen, dieses Thema genauer zu beleuchten. 
„Banks bevorzugt dicke Frauen. Oder noch besser Schwangere. Der Kerl ist pervers. Wenn sein einflussreicher Vater nicht wäre, der jeden Dreck unter den Teppich kehrt, hätte ich schon früher von seinen Vorlieben erfahren, und ihn nicht an meine Mädchen herangelassen.“ 
Manche Dinge wollte Molly gar nicht so genau wissen. Solange sie ausblendete, dass Madam Valeries Geschäft von den Phantasien der Männer lebte, machte ihr ihre Arbeit keine Schwierigkeiten. Schließlich waren die Mädchen nett, und ihre Chefin bezahlte sie gut. Normalerweise wurde sie auch nicht mit so pikanten Details versorgt, aber etwas an der Sache schien die Bordellbesitzerin so zu beschäftigen, dass sie darüber sprechen musste. 
„Ich bin sicher, Sie irren sich Madam“, machte Molly einen halbherzigen Versuch, die Angelegenheit positiv zu sehen. Sicherlich würde sich kein Mann so um eine schwangere Frau kümmern, wenn er nicht etwas für sie empfand. 
„Mr. Banks will sicher nur gut auf die Mutter seines Kindes achtgeben.“ 
Das perlende Lachen klang jetzt kein Bisschen erheitert sondern bitter. 
„Glaub ruhig weiter an das Gute in einem Menschen, Molly. Aber Banks Interesse begründet sich nicht darauf, dass er denkt, er wäre der Vater. Diese Möglichkeit besteht für andere Männer auch. Wenn Kitty das Baby entbindet, werden wir sehen, wie die Sache ausgeht“, damit beendete die Madam das Thema und kam auf Mollys Ankündigung zurück. 
„Wenn du im Westen einen Mann finden willst, dann wirst du dir sicher schon überlegt haben, wie die Sache zu bewerkstelligen ist.“ 
Molly nickte. Sie war erleichtert, dass sie nicht weiter über Kitty und ihren Freier sprechen musste. Sie verstand nicht wirklich, was hinter dieser Verbindung steckte und wie ernst eine Beziehung zwischen einer Prostituierten und einem Kunden sein konnte. 
„Ich habe mich erkundigt, Madam. In vielen Gemeinden im Westen sind die Prediger bemüht, Frauen an die hart arbeitenden Männer zu vermitteln. Ich reise einfach so weit, bis mir eine Gegend gefällt, und versuche es dann auf diese Weise. Ich habe gespart, und wenn das Geld nicht reicht, dann suche ich mir unterwegs eine Arbeit.“ 
„Du wirst dich vor Angeboten nicht retten können, Mädchen. Du bist jung und hübsch und zudem noch fleißig. Die Farmer im Westen werden sich um dich prügeln.“ 
Das war kein Witz, dieser Ansicht war Mollys Chefin wirklich. Aber nicht alle diese Punkte hätte Molly so übernommen. Vor allem war sie nicht hübsch, jedenfalls nicht so hübsch, wie die Mädchen hier. Mit ihren Sommersprossen und den langen roten Haaren konnte sie mit den exotisch kurvigen Schönheiten nicht mithalten. Denn an ausgeprägten weiblichen Rundungen mangelte es ihr ganz erheblich. Sie hatte die Figur eines halbwüchsigen Jungen, was ihre Reize auf ein Minimum beschränkte. Und darum setzte sie auch weniger auf ihr Äußeres als darauf, mit ihrem Fleiß einen Mann zu überzeugen, sie zur Frau zu nehmen. Schließlich mussten im aufstrebenden Westen die Frauen kräftig mit anpacken, zumindest stellte Molly sich das so vor. 
„Selbstverständlich werde ich nicht einfach so gehen, Madam“, versicherte das Mädchen und ging nicht auf die Vorzüge ein, die sie laut ihrer Chefin hatte. „Ich bleibe, bis Sie einen Ersatz für mich gefunden haben.“ 
Madam Valeries Nicken ging im aufbrausenden Tumult unter, der draußen im Gang von einer Sekunde auf die andere entstand. Aufgeregte Stimmen waren zu hören und nur einen Wimpernschlag später wurde an die Tür geklopft. 
Eine Aufforderung zum Eintreten konnte die Bittstellerin scheinbar nicht abwarten, denn sie kam fast gleichzeitig mit dem Klopfgeräusch ins Zimmer gestürzt. Panik stand in den Augen der jungen Frau, die nur spärlich in ein enges Korsett und einen durchsichtigen Überwurf gehüllt war. Als sie ihre Chefin entdeckte, half das nicht, die Panik zu dämpfen. 
„Banks ist da, und er verlangt von Kitty, dass sie mit ihm ins Bett geht.“ Das Entsetzen war der Überbringerin dieser Nachricht anzusehen. „Aber die Hebamme, die heute da war, hat gesagt es dauert nicht mehr lange, und Kitty soll sich schonen.“ 
Diese Nachricht schien die Bordellbesitzerin nicht zu überraschen. 
„Geh wieder in dein Zimmer, Lilli, ich kümmere mich um die Sache. Ich habe befürchtet, dass Banks irgendwann Schwierigkeiten machen würde, der Kerl ist verrückt.“ 
Diese Aussage überraschte die junge Frau nicht. Alle Männer die herkamen waren ein wenig abartig. Doch die Meisten waren zumindest so klug, ihre geheimen Wünsche nicht im ganzen Haus bekannt zu machen. Und darum war Lilli froh, sich da nicht einmischen zu müssen. Allerdings war kaum zu überhören, dass Banks Ärger machte. Und als Madam Valerie versuchte, sich zu Kittys Zimmer Einlass zu verschaffen, musste sie ihren Türsteher um Hilfe bitten. Doch bis der die Tür aufbrach, hatte sich Banks schon ausgetobt. Kittys Verweigerung hatte ihn so aufgebracht, dass er die Schwangere aufs Übelste verprügelt hatte. Noch ehe Banks auf der Straße landete, setzten bei Kitty viel zu früh die Wehen ein. 
Die Geburt eines kleinen Jungen brachte Molly eine ganze Menge Mehrarbeit ein. Da das Baby noch nicht erwartet worden war, fielen die schnell herbeigeschafften Dinge eher ein wenig provisorisch aus. Und Molly wurde mit der Pflege eines Säuglings betraut, obwohl sie keine Erfahrung mit so einer Aufgabe hatte. Aber der brutale Übergriff auf Kitty ließ es kaum zu, dass sie sich selbst um ihr Baby kümmerte und die anderen jungen Frauen mussten weiter ihrer Arbeit nachgehen. 
Ein Gutes hatte die Sache wenigstens. Sich um ein Baby zu kümmern, es in den Armen zu wiegen, bestärkte Molly in ihrem Vorhaben, sich einen Mann zu suchen, mit dem sie eine eigene Familie gründen konnte. Sich dort ein neues Leben aufzubauen, wo sie willkommen sein würde, verlor den letzten kleinen Schrecken, wenn die Aussichten so ein kleines zartes Wesen sein würde. 
Angesichts des süßen hilflosen Babys, konnte Molly auch kaum verstehen, warum Kitty ihrem Sohn so wenig Aufmerksamkeit zukommen ließ. Sie tat kaum mehr, als ihn zu stillen und war dann wieder froh, wenn Molly ihn nahm. Lehnte Kitty den Kleinen ab, weil der mögliche Erzeuger des Babys sie so misshandelt hatte? Molly hoffte, dass es nicht so sein würde. Was konnte ein Kind schließlich für seine Existenz. 
Zum Glück stellte Molly schnell fest, dass Kittys mangelndes Interesse nur daher rührte, dass sie sich bemühte, so schnell als nur möglich wieder präsentabel auszusehen. Banks hatte ihr versprochen sie nach der Geburt zu heiraten, und diesem Versprechen fieberte sie trotz allem entgegen. Eine sinnlose Hoffnung, die schnell zerstört wurde. Versteckte Drohungen und kleine Zwischenfälle störten schon bald den Ablauf des Bordellalltags. 
Die Botschaft war deutlich. Ein Wort über Banks Verbindung zu Kitty, oder gar darüber, dass er der Vater eines Babys sein könnte, das eine Prostituierte geboren hatte, und Madam Valerie konnte ihr Geschäft schließen. Die Prügelattacke fand bei dieser Warnung nicht einmal als ein Halbsatz eine Erwähnung.
Der Vater von Kittys einstigem Stammkunden hatte all seinen Einfluss spielen lassen, um seinen Sohn an die Kandare zu nehmen. Ein Skandal, oder auch nur eine Erwähnung einer solchen Sache würde Ronald Banks nicht dulden. Und um die ganze Angelegenheit unter den Teppich zu kehren, hatte er alle legalen und illegalen Mittel ausgeschöpft. Doch so ein massives Vorgehen blieb nicht ganz unentdeckt, und die Presse begann unangenehme Fragen zu stellen. 
Zeugen waren eine hässliche Sache für einen sich anbahnenden Skandal, was Ronald Banks politische Ambitionen gehörig durcheinander bringen konnte. Und aus diesem Grund würde es keine Zeugen dafür geben, was sich sein stumpfsinniger Sohn in den letzten Monaten geleistet hatte. 
* * *



Für Molly stand der Tag ihrer Abreise nun fest, denn zu ihrem Glück hatte sich schnell Ersatz für sie gefunden. Ihre Reisetasche war schon seit Tagen gepackt und die Fahrkarte für den Zug, der sie ein gutes Stück nach Westen bringen würde, hatte sie eben gekauft. Jetzt musste sie sich nur noch von den Menschen verabschieden, die sie immer freundlich behandelt hatten. Denn schon in wenigen Stunden würde sie ihr bisheriges Leben hinter sich lassen und sich in ein unbekanntes Abenteuer stürzen. 
Das Haus war ruhig, jetzt um die Mittagszeit, wo die Mädchen noch nicht auf Kunden warteten. Wahrscheinlich waren einige noch nicht einmal aufgestanden. Aber von denen, von denen sie sich nicht verabschieden konnte, würde sie zumindest in Gedanken Abschied nehmen. Madam Valerie würde jedoch erwarten, dass sie sie weckte, wenn sie noch schlief. Aber bevor Molly ihre bald schon ehemalige Chefin störte, wollte sie ein letztes Mal nach Kitty und dem Baby sehen. Sie hatte dieses kleine Wesen liebgewonnen, das sie darin bestärkt hatte, ihre eigene Familie haben zu wollen, ihr eigenes kleines Baby. 
Im oberen Stockwerk des Bordells war es so ruhig, dass Molly annahm, keines der Mädchen wäre bereits aufgestanden. Um niemanden zu stören, vor allem nicht Kitty, die nur zwei Wochen nach der Geburt, immer noch sehr mitgenommen war, öffnete Molly die Tür zu ihrem Zimmer nur einen Spalt weit und spähte hinein. Sie wollte sehen, ob sie zum Abschied dem Baby noch einen Kuss auf das kahle Köpfchen drücken konnte. 
Das grausige Bild, das sich ihr in dem Teil von Kittys Zimmer bot, den sie von der Tür aus einsehen konnte, entlockte ihr nicht einmal ein entsetztes Keuchen. Der Schock ließ nicht zu, dass nur ein einziger Ton ihre Lippen verließ. 
Kitty lag mit weit aufgerissenen Augen quer über ihrem Bett, ihr Kopf baumelte halb über das Fußende. Ihr Hals war hässlich dunkel verfärbt. Molly hatte solche Male noch nie gesehen, aber sie wusste dennoch, was sie zu bedeuten hatten: Die junge Mutter war erwürgt worden! 
Mollys Blick schweifte zu dem Babybettchen, von dem kein Ton zu hören war. Ihr graute davor zu sehen, was man diesem unschuldigen Kind angetan hatte, aber sie durfte kein Feigling sein, sie musste nachsehen. Vielleicht war der Kleine ja nicht da, vielleicht hatte ihn eine von den anderen Frauen mit in ihr Zimmer genommen, um Kitty ein wenig Ruhe zu gönnen. 
Ein grausiger Gedanke, dass Kitty nun alle Ruhe hatte, die sie bekommen konnte. Aber Molly wollte das Bild der Erwürgten nicht einmal dann aus den Gedanken weichen, als sie sich zwang nicht mehr auf die junge Frau zu blicken. 
Ein großes Kissen lag auf dem Bett, genau dort, wo sich der Säugling befinden sollte. Mollys Blick verschwamm und sie merkte, dass ihre Tränen sich einen Weg über ihr Gesicht bahnten. Dass Baby war nicht da, es hatte während dieser grausigen Tat nicht dabei sein müssen. Zögernd legte sie ihre Hand auf das Kissen und strich darüber, als würde sie das Baby streicheln. 
Und dann durchfuhr Molly ein erneuter Schreck. Sie riss das Kissen weg und sah das bestätigt, was sie nicht einmal zu denken gewagt hatte. Jemand hatte dieses Kissen auf den Säugling gelegt. Wozu sich auch die Hände schmutzig machen, wenn sich dieses kleine Wesen gegen so etwas nicht wehren konnte. 
Es sah so friedlich aus, als ob es schlief, nicht als ob es tot sein könnte. Ein winziger Hoffnungsschimmer wollte sich in Mollys Brust breitmachen. Und dieser kleine Schimmer der Hoffnung zwang die junge Frau dazu, über den weichen kleinen Körper zu streichen, den sie so oft schon in den Armen gewiegt hatte. Ein unmerkliches Zucken ging durch den kleinen Körper und löste ein Schluchzen aus Mollys Kehle. Das Baby lebte, es war nicht erstickt. 
Das kleine Würmchen in ihre Armen nehmend wollte Molly das Zimmer verlassen, um Hilfe zu holen. Den Blick auf die tote Kitty wich sie dabei aus und verließ schneller als sie eingetreten war den Raum. Der schreckliche Anblick würde sie in ihren Träumen verfolgen, das wusste Molly. 
Draußen im Gang kündigte Rauchgeruch an, was später einmal als Großbrand in die Geschichte der Stadt eingehen würde, dem ein ganzer Stadtteil zum Opfer fiel. Doch davon wusste Molly nichts, als sie mit ihren Warnrufen die Bewohnerinnen des Bordells aufschrecken wollte. Aber ihre Rufe verhallten ungehört. Niemand stürzte aus den Zimmern, um sich in Sicherheit zu bringen. Molly hatte keine Zeit dem nachzugehen, sie musste sich und das Baby aus dem brennenden Haus retten 
Ihre Reisetasche stand griffbereit in ihrem Zimmer, und ihr Zimmer lag auf dem Weg nach draußen. Nur darum wagte sie den kurzen Abstecher, der sie kaum Zeit kostete. Doch sich mit einem Baby und einer Tasche durch ein Haus zu kämpfen, durch das schon dicke Rauchschwaden zogen, würde nicht einfach werden. Molly musste wenigstens eine Hand freibekommen, um eventuelle Hindernisse aus dem Weg zu räumen. 
Um sich diese Bewegungsfreiheit zu verschaffen, riss sie ihre Reisetasche auf, zerrte ein Drittel ihrer Habe heraus und legte das Baby auf den nun frei gewordenen Platz. Nun hatte sie alles bei sich und es stand ihr immer noch eine Hand zur Verfügung. Außerdem war so der Kleine ein wenig geschützt. 
Molly konnte nicht sehen wo im Haus es brannte, aber die Hitze war so deutlich zu spüren, wie der Rauch zu sehen war. Sie hielt sich an die Richtung, die ihr mehr frische Luft versprach, und kam so durch die Hintertür nach draußen in eine schmale Gasse. Doch dieser Weg brachte sie nicht wirklich aus der Gefahrenzone. Das Feuer war übergesprungen und arbeitete sich den kompletten Straßenzug entlang.
Es herrschte das blanke Chaos. Wer nicht nach draußen geflohen war, um sich vor den Flammen in Sicherheit zu bringen, wollte sein Hab und Gut retten, oder sich das Selbige von einem anderen aneignen. Molly wollte nur sich selbst und Kittys Baby aus der Gefahrenzone bringen. Aus der Gefahrenzone des Feuers, und aus der Gefahrenzone, die sie nicht einschätzen konnte. Und die Kitty ihr Leben gekostet hatte, und das ihres Sohnes fast auch. 
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So einen verrückten Auftrag hatte er noch nie erhalten. Und dabei war sich Charles Benson nicht einmal ganz sicher, ob sein Boss die Sache wirklich ernst gemeint hatte. Obwohl, sein Boss machte niemals Witze, oder sagte etwas, was er nicht so gemeint hätte. Er zumindest hatte nie etwas in diese Richtung bei ihm beobachtet. Und um das, was er zu tun hatte, als Scherz einstufen zu können, hätte der, der dafür verantwortlich war, so etwas wie Humor besitzen müssen. Nicht eben ein hervorstechendes Merkmal des Bosses, falls sein Charakter überhaupt damit ausgestattet war. 
Der Boss war hart, hart aber nicht ungerecht. Mit einer einleuchtenden Begründung konnte man ihn sogar von einer Meinung überzeugen, die nicht von ihm stammte. Obwohl es nur selten vorkam, dass er eine Situation falsch einschätzte, da er alle Aspekte einer Sache stets von allen Seiten beleuchtete, bevor er eine Entscheidung traf. 
Und genau deshalb war dieser Auftrag, um den sich er, Charles Benson, Vorarbeiter auf der L-Ranch, kümmern sollte, auch so unglaublich. Die Vorräte dieses Mal nicht in der nächsten kleinen Siedlung, Little Creek zu besorgen, sondern in dem größeren Grahamswill, gehörte nur zu diesem Auftrag, weil der Boss zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollte. 
Natürlich konnte man, wenn man die Situation nüchtern betrachtete, diesen Auftrag auch zu den Besorgungen zählen, so wie Mehl, Salz, Zucker und Munition. Und es hatte sich aus dem Mund seines Brotherren auch genauso angehört, wie eine ganz normale Besorgung. Nur weigerte sich etwas in Benson, es so zu sehen. 
Er hatte eine Anweisung erhalten, eine völlig verrückte, völlig fehlgeleitete Anweisung. Er sollte für seinen Boss in Grahamswill etwas besorgen. Luke Donavan erwartete, dass er ihm aus der Stadt eine Braut mitbrachte. 
Einen verrückteren Auftrag hatte ihm Donavan in den letzten zehn Jahren nicht gegeben. All die Jahre hatte er alles erledigt, was der Boss angeordnet hatte, und nun sollte er etwas mitbringen, was der Boss mit einem Fingerschnippen auch in Little Creek haben konnte. 
Es gab einige unverheiratete Frauen, die vor Donavans Tür kampieren würden, wenn sie wüssten, dass der sich mit dem Gedanken an eine Braut trug. Nur würde er diese Damen im besten Fall als Fußabstreifer benutzen, selbst wenn es sich dabei um Töchter angesehener Familie handelte. Er war ein verdammt guter Fang, hatte nicht nur eine der größten Ranches der Gegend, sondern sich die auch durch ehrliche und harte Arbeit aufgebaut. Und er war nicht gerade hässlich. Aber die Frauen, die ihm deutliche Zeichen ihres Interesses zeigten, sprachen ihn aus irgendeinem Grund nicht an. Benson hätte sogar vermutet, dass sich Donavan überhaupt nicht für Frauen interessierte, hätte er nicht beim jährlichen Viehtrieb in die Bezirkshauptstadt miterlebt, wie sein Boss ein ganzes Wochenende die Puppen tanzen ließ. 
Und nun, nachdem er seine Einkäufe für die Ranch erledigt hatte, stand Benson tatsächlich mit einer ganzen Menge anderer Männer in der Versammlungshalle der Stadt und sah sich den Frauen gegenüber, die in den Westen gekommen waren, um sich hier einen Ehemann zu suchen. Eine Situation, der er sich nicht ganz gewachsen fühlte. Wie sollte er unter den anwesenden Frauen die Richtige für seinen Boss auswählen? Er hatte keine Ahnung, was seinem Boss vorschwebte, nach welchen Auswahlkriterien er seine Entscheidung treffen sollte. Und genau dieses Zögern war sein Fehler. Ehe er sich überhaupt für etwas entschließen konnte, hatten die anderen Männer bereits zugeschlagen. Mehr als die Hälfte der Frauen waren schon vergeben, bevor er überhaupt einen genaueren Blick riskierte. 
Diese, vom Pastor der Stadt ins Leben gerufene Partnervermittlung, fand bei den Männern der Gegend so regen Zuspruch, dass sie sich schon im Vorfeld genau überlegt hatten, wie sie sich die beste Kandidatin schnappen konnten. Darum gab es nicht mehr viel Auswahl, bis Benson sich endlich entschloss, sich diesem Spiel zu stellen. 
Da der Vorarbeiter nicht annahm, dass sein Boss eine Dame suchte, die schon erheblich älter als er selbst war, blieben nicht mehr viele Frauen zur Wahl. Eine relativ junge Lady mit Silberblick sortierte Benson ebenso aus, wie eine Frau, die die Fame Fatal mimte. 
Sein Blick viel schließlich auf ein Mädchen, an der er nichts auszusetzen fand, auch wenn sie vielleicht einen Tick zu jung für seinen Boss war. Aber lieber zu jung, als zu alt, und nachdem er mit ihr gesprochen hatte würde er sicher wissen, ob er sie in die engere Wahl nehmen konnte. Schließlich näherte sich sein Boss schon gefährlich den Vierzig und wollte kaum eine Braut, die noch nicht einmal als Frau zu bezeichnen war. 
Aber, und das war wohl auch der Grund dafür, warum diese heiratswillige junge Dame noch nicht ausgesucht worden war, sie war nicht alleine zu haben. Ein Baby, kaum größer als ein Kätzchen, lag in ihrer Armbeuge und ließ den ganzen Trubel an sich vorbeigehen. 
Für Benson kein Grund, sie nicht in Betracht zu ziehen wie so manch ein anderer, der sich nach einem kurzen Blick abwandte. Auch wenn sich schnell zeigte, dass das Baby allein nicht der Grund war, warum die junge Mutter noch ohne ernsthaften Interessenten war. Abschreckend wirkte sich ganz offensichtlich aus, dass sie jeden, der sie ansprach, bei der Anrede korrigierte. Ein freundliches Ma‘am, wurde sofort von einem Miss klargestellt. Eine ledige Mutter schlug nur jeden Mutigen, der ein fremdes Kind akzeptiert hätte in die Flucht. 
Wenn Benson eines in den Jahren mit seinem Boss gelernt hatte dann das, dass Ehrlichkeit ihm über alles ging. Und zwar diese Art Ehrlichkeit, die dazu führte, dass man auch manches Mal in einem sehr unvorteilhaften Licht dastand. Lügen, um jemanden zu schmeicheln, oder die eigenen Taten zu beschönigen, waren Donavan ein Greul. Und darum weckte das, was andere abschreckte auch Bensons Interesse. Vielleicht war es das, was er als Kriterium bei dieser Suche an oberste Stelle setzen sollte, Ehrlichkeit. 
„Miss?“ 
Die in eine Frage verpackte Anrede ließ Melissa sich von den dunklen Augen des Babys abwenden. Sie hatte es aufgegeben, sich die heiratswilligen Männer anzusehen, in der Hoffnung, für sich und das Baby ein Heim zu finden. Sobald einer hörte, dass sie eine unverheiratete Mutter war, machten selbst die Mutigsten einen Rückzieher. Ein Baby konnte man gerade noch akzeptieren, eine ledige Mutter nicht. Es sah ganz so aus, als ob die Männer im Westen doch nicht so dringend nach einer Ehefrau verlangten, wie sie gedacht hatte. Das konnte sie in den letzten beiden Wochen schon in mehreren Städten feststellen. 
Eine Mutter mit Kind, stand wohl kaum bei jemandem auf dem Plan, und eine ledige Mutter gleich zweimal nicht. Vielleicht musste sie einfach noch tiefer nach Westen, wo es Männer gab, die verzweifelt genug waren, sogar sie zu akzeptieren. Noch reichten ihre Ersparnisse, um weiter nach einem guten Zuhause für sich und Johnny zu suchen. Wie das in ein paar Wochen war, wusste Melissa nicht. 
Aber vielleicht musste sie auch gar nicht weiter suchen, wenn sie sich den Mann betrachtete, der nervös seinen Cowboyhut in den Fingern drehte. Vielleicht war sie bisher nur noch nicht dem Richtigen aufgefallen. Denn ein Mann in der Blüte seiner Jugend, wollte sich sicher nur eine eigene Familie aufbauen, und nicht mit einem fremden Kind beginnen. 
Dieser Mann, der nicht davor zurückschreckte sie anzusprechen, und der ganz offensichtlich schon ihren Status als ledige Mutter registriert hatte, musste schon mehr als fünfzig Jahre alt sein. Und wenn er bisher noch keine Zeit hatte, eine eigene Familie zu gründen, dann konnte es durchaus sein, dass er froh darüber war, gleich eine Frau und einen Sohn zu bekommen. 
Melissas Lächeln war daher ehrlich und von mehr als Freundlichkeit durchdrungen. Sie war dankbar, dass ihr zumindest ein Mann eine Chance gab. 
„Sir.“ 
Benson war es nicht gewohnt, so respektvoll angesprochen zu werden, oder gar ein höfliches Gespräch mit einer jungen hübschen Dame zu führen. Er war ein Cowboy, und wurde daher von den Töchtern aus gutem Hause vor allem ignoriert. Darum war er sich nicht ganz sicher, was als Unterhaltung angemessen war. Allerdings war das hier der Auftrag, den er für seinen Boss erledigen sollte, und darum blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zusammenzureißen. 
„Sie haben da ein hübsches Baby, Miss“, war sich Benson sicher, dass so eine Bemerkung eine junge Mutter freundlich stimmen würde. „Darf ich fragen, wie es denn heißt?“ 
„Der Kleine heißt Johnny, und er ist sehr brav“, beeilte sich Melissa zu versichern. Schließlich konnte kaum ein Mann etwas mit so einem kleinen Würmchen anfangen, vor allem dann nicht, wenn es weinte oder schrie. Da wollte sie diese Befürchtung gleich einmal aus dem Weg räumen. Und zum Glück spielte Johnny auch mit und blieb ruhig. 
Eine nervöse Pause entstand, da Benson nicht recht weiter wusste und auch die junge Frau schwieg. 
„Es tut mir leid“, begann der Cowboy und zerstörte die peinliche Stille mit Worten, die Melissas Hoffnungen schwinden ließen. „Ich habe mir nicht vorgestellt…“ 
Melissa verstand auch ohne einen ganzen Satz, was man ihr mitteilen wollte. Niemand wollte mit einer Frau auch gleich ein fremdes Kind an sich binden. Sie hatte fast schon mit so einer Reaktion gerechnet, und senkte beschämt den Kopf. Sie musste den Rest des Satzes nicht hören, der sie ausschloss. Und sie musste nicht sehen, wie sich die Cowboystiefel vor ihr umdrehten, um sich zu entfernen. 
Allerdings blieben die Stiefel mit ihrem Besitzer genau da stehen, wo sie gerade standen, und die weitere Erklärung fiel auch anders aus als erwartet. 
„Tut mir leid, Miss“, setzte Benson in dem Versuch an, dieses Mal die Sache auf den Punkt zu bringen. „Ich weiß, es ist für Sie eine Zumutung, aber ich führe nur einem Auftrag aus. Mein Boss möchte, dass ich ihm eine Braut aus der Stadt mitbringe. Und wenn ich mein Glück nicht wenigstens versuche, wird er mir das sehr übel nehmen.“ Eine Untertreibung, die er nur so günstig ausdrückte, um seine Chancen nicht ganz zu verspielen. 
„Sicher will niemand auf das Angebot eines Unbekannten eingehen“, versuchte er weiter sich der Sache anzunähern. Jedoch mit mäßigem Erfolg. Seine Worte kamen ganz anders an, als sie gedacht waren. 
Die Erklärung hätte normalerweise keinen Sinn ergeben, trotzdem wusste Melissa, was man ihr damit sagen wollte. Dem Cowboy war es offensichtlich peinlich, ihr eine Abfuhr zu erteilen und darum suchte er nach einem Weg, ihr das in den Mund zu legen, was er gerne hören wollte. Aber Melissa sah nicht ein, warum sie die Verantwortung dafür übernehmen sollte, wenn sich ein Mann gegen sie entschied. Der Kerl sollte aufhören nach Ausreden zu suchen, und klar sagen, dass sie nicht in Frage kam. Sich hinter einem erfundenen Arbeitgeber zu verstecken war einfach zu billig. Sie würde den Cowboy dazu zwingen, Farbe zu bekennen. 
„Wenn Sie im Auftrag Ihres Bosses hier sind, sollten Sie mir vielleicht etwas über ihn erzählen. Dann kann ich entscheiden, ob er als Bewerber annehmbar ist.“ 
Daran sollte der Kerl jetzt ein paar Takte knabbern! Wenn er nicht den Mut hatte eine klare Absage zu formulieren, sollte er sich ruhig in seine Märchen verstricken. Dabei hätte er nur zu sagen brachen, dass sie ihm zu jung wäre, was jeder Mensch verstanden hätte. Aber jemanden als Alibi zu erfinden, zeugte nicht von einem aufrichtigen Charakter. 
„Mein Boss ist Rancher, Miss. Die Farm liegt eine gute Stunde von der nächst größeren Siedlung, Little Creek, entfernt. Die Cowboys sind vielleicht ein wenig rau, aber anständige Kerle. Und sie würden es nie wagen, die Frau des Bosses ungebührlich zu behandeln.“ 
Das klang bisher noch alles sehr allgemein. Weshalb Melissa auch nicht wirklich von dem Wahrheitsgehalt überzeugt war. 
„Und wie heißt diese Ranch und der Boss, für den Sie eine Braut besorgen sollen? Oder vielleicht sollte ich erst einmal fragen wie Sie heißen.“ 
Benson hatte das Gefühl, irgendwo auf seinem Weg zu diesem Auftrag falsch abgebogen zu sein. Er hätte wissen sollen, dass man kein Heiratsangebot unterbreitete, ohne sich vorher vorzustellen. Aber es war auch zu verrückt, einen Angestellten zu schicken, der eine Braut auswählen sollte. Was hatte sich sein Boss nur dabei gedacht? 
„Benson, Miss. Ich heiße Benson, und bin Vorarbeiter auf der L-Ranch von Luke Donavan. Er sucht eine Braut, oder um es anders auszudrücken, er hat mich geschickt, damit ich das für ihn erledige.“ 
Der Cowboy war erleichtert, dass er diese Eckdaten nun doch noch gut an die Frau gebracht hatte. Auch wenn ihm der leise Verdacht kam, dass sich niemand gerne als Mitbringsel fühlen wollte. Und sein ganzes Auftreten bisher sprach auch nicht dafür, dass sein Boss eine gute Partie abgeben würde. Nicht wenn er so eine Aufgabe jemandem überließ, der sich wie ein kompletter Idiot aufführte. 
Die Entgegnung der jungen Frau fiel sicher nur aus diesem Grund eher skeptisch aus. „Eine Braut mit Kind?“ 
Die Frage war berechtigt, aber nicht einfach zu beantworten. Da der Boss keine konkreten Anweisungen gegeben hatte, gab es keinen Punkt, mit dem Benson eine Kandidatin hätte ausschließen können. 
„Er hat nicht das Gegenteil verlangt, sonst hätte er die Wahl eingeschränkt.“ 
Melissa wiegte das Baby sanft in ihren Armen und ließ sich diese Worte durch den Kopf gehen. 
„Hat Mr. Donavan denn irgendein Kriterium angegeben, an dem Sie sich orientieren können, Mr. Benson?“ 
„Nur Benson, Miss“, korrigierte der Cowboy bevor er auf diese Frage eine Antwort gab. „Ich denke, der Boss hat seinen Wunsche mit der Bezeichnung eine Braut, als erfüllt angesehen. Mr. Donavan gibt seine Befehle gerne kurz und unmissverständlich. Und er vertraut darauf, dass seine Leute wissen, wie diese Anweisungen nach seinen Vorstellungen umgesetzt werden müssen.“ 
Melissa nickte. „Und ein Kind ändert nichts an dem Status einer Braut, habe ich recht?“ 
„Eine Braut ist eine Braut, Miss. Und da Sie zu dem Zweck hierhergekommen sind, durch diese Veranstaltung einen Mann zu finden, steht Ihr Status als Braut fest. Für mich erfüllt sich damit die Aufgabe, die mir mein Boss gestellt hat, da er eine Braut sucht. “ 
Benson wusste nicht, ob es von schlechten Manieren zeugte, so nüchtern über diese Veranstaltung und ihre Teilnehmerinnen zu sprechen, aber er wollte keine Unklarheiten aufkommen lassen, was die Motive der jeweiligen Partei betraf. 
Melissa wollte der Sache noch nicht so ganz trauen. Auch wenn sie sich für das Baby und sich selbst ein Heim wünschte, war sie doch durch die vorherigen Zurückweisungen vorsichtig geworden. Darum fragte sie lieber noch einmal genau nach. 
„Wenn Sie wirklich für Ihren Boss hier tätig werden wollen, dann sind Sie doch sicher auch bereit, Ihre Absichten bei den Organisatoren dieser Veranstaltung darzulegen? Ich weiß, dass mich viele der heute anwesenden Männer für ein lockeres Frauenzimmer halten, weil ich ein Baby habe“, sprach Melissa eine Tatsache an, die Benson eine ehrliche Reaktion entlocken sollte, damit Melissa die Aufrichtigkeit dieses Angebotes einschätzen konnte. 
„Miss“, reagierte Benson auf diese Worte sehr ruhig und einfühlsam. „Jeder Mann, der hierfür zugelassen wurde, musste zuvor beim Pastor seine ehrlichen Absichten erklären. Und er wurde auf Herz und Nieren geprüft, ob er eine Frau ernähren kann und sie anständig behandeln wird.“ 
Das war Melissa so noch gar nicht bewusst gewesen und sie fragte sich, warum sie bei dieser Veranstaltung überhaupt dabei war, wenn die Männer schon einer solchen Auflage unterworfen waren. 
„Mein Boss ist in der Gegend bekannt“, fuhr Benson schon fort, bevor sich die junge Frau weiter damit befassen konnte, warum man sie nicht weggeschickt hatte. „Dem Pastor liegt ein Schreiben vor, in dem er sich dafür verbürgt, eine Hochzeit einzugehen. Und“, die nächsten Worte wählte er mit Bedacht, „ein lockeres Frauenzimmer hätte niemals zugegeben, dass sie nie verheiratet war. Sie, Miss, versuchen nicht, diese Tatsache zu verschleiern. Und mein Boss schätzt Ehrlichkeit mehr, als die Meinung anderer.“ 
Melissa lächelte müde. Ehrlichkeit war ein ziemlich teuer erkauftes Gut. Und sie versuchte so ehrlich zu bleiben, wie es ihr möglich war, auch wenn sie nicht alles in ihrem Leben preisgeben würde. Etwas nicht zu sagen war noch keine Lüge, oder hatte zwingend etwas mit Unehrlichkeit zu tun. Es gehörte einfach zu den Dingen, die ihr halfen zu überleben. Darum war es besser, sich nicht zu sehr damit zu befassen, was ein anderer für unehrlich halten könnte. Man hatte ihr ein Angebot gemacht, und Melissa würde dieses Angebot für sich und den kleinen Johnny annehmen. Das Baby brauchte ein Zuhause, und sie auch. 
„Wenn ich mit Ihnen gehe, Mr. Benson, möchte ich nur noch eines geklärt wissen.“ Melissa sah den Vorarbeiter ihres vielleicht zukünftigen Gatten ernst in die Augen. „Sie müssen versprechen, dass Sie mich persönlich zu einer anderen dieser Veranstaltungen bringen, sollte Ihr Boss mit Ihrer Wahl nicht einverstanden sein.“ 
„Miss, wenn Mr. Donavan seine Meinung ändert, und dass wird mit Sicherheit nicht geschehen, dann werde ich Ihnen höchstpersönlich den geeignetsten Ehemann des ganzen Westens beschaffen“, versprach Benson und drückte dabei seinen Cowboyhut an seine Brust, als ob er damit einen Schwur ablegte. 
Auch wenn Melissa dieses Angebot für ein wenig melodramatisch hielt, musste sie dennoch lächeln. Wenn die Männer im Westen ihre Versprechen so hielten, wie sie sie abgaben, dann würde das ein guter Platz für sie und das Baby werden. 
„Ich werde Sie beim Wort nehmen, Mr. Benson.“ Melissa steckte ihm ihre rechte Hand entgegen und stellte sich vor. „Ich heiße Melissa Gray, aber meist nennen mich die Leute Molly.“ 
* * *



Benson wartete am nächsten Morgen vor dem einzigen Hotel der Stadt darauf, dass Miss Gray zu ihm stieß. Als sie nur mit einer kleinen Reisetasche ihre Unterkunft verließ, zeigte er keine Überraschung über ihre spärliche Habe. Aber als er registrierte, dass sie das Baby in die Tasche gebettet hatte, damit es dort auf einer weichen Unterlage schlafen konnte, wurde ihm bewusst, dass er diesen Auftrag seines Bosses ein wenig ausdehnen musste. 
Kurzerhand drängte Benson die junge Frau dazu, sich im örtlichen Gemischtwarenladen die Dinge auszusuchen, die sie für das Baby benötigte. Und auch wenn Charles Benson keine Ahnung hatte, was ein Baby so alles brauchte, wusste er doch, dass eine Reisetasche als Bett nicht auf Dauer geeignet war. Ein geflochtener geräumiger Korb mit einer weichen Unterlage war das Mindeste, was das kleine Würmchen verdiente. 
Dass der Einkauf dann fast in eine Kauforgie ausartete, lag aber weder an Melissa, noch an Benson. Die Frau des Ladenbesitzers suchte nach einer Schrecksekunde, als sie erfuhr, dass Mutter und Kind nur mit einer Reisetasche unterwegs waren, das zusammen, was sie für die Grundausstattung eines Säuglings hielt. Und da die Frau vier Söhne aufgezogen hatte, wusste sie, worauf es ankam. 
Versorgt mit mehr Sachen, als Melissa sich hätte leisten können, oder auch mit auf ihre Reise hätte nehmen können, machte sich die kleine Gruppe schließlich auf den Weg. Auf dem Kutschbock des Transportwagens, die Zügel der beiden Pferde in der Hand, saß Benson. Neben ihm Melissa und in dem Schatten, unter dem Sitzbrett, hatte man Johnny in seinem Körbchen geschoben. Hinten auf der Transportfläche lag nun neben den, von Benson besorgten Lebensmittel, auch noch das, was ungeplant hinzugekommen war. Gefaltete quadratische Stoffwindeln, sauber in Papier eingeschlagen und einige winzig kleine Hemdchen und sogar gehäkelte kleine Schuhe. Dinge, die der kleine Johnny dringen gebrauchen konnte, und die Melissa die Tränen in die Augen trieben. 
Sie freute sich, freute sich so sehr, dass sie nicht wagte etwas zu Benson zu sagen, bis sie sich wieder im Griff hatte. Sie wollte nicht in Tränen ausbrechen, und den netten Cowboy damit in Verlegenheit bringen. Wenn Bensons Boss, Mr. Donavan, nur halb so freundlich und zugänglich war wie sein Vorarbeiter, würde es für sie keine Strafe darstellen, ihn zu heiraten. Und wenn er mit Bensons Wahl zufrieden war, dann würden sie und Johnny ein Zuhause haben, und Menschen, zu denen sie gehörten. 
Nach gut einer Stunde Fahrt durch die Prärie, in einvernehmlichem Schweigen, wollte Melissa wissen, was sie dort erwartete, wo der Vormann sie hinbrachte. 
„Mr. Benson“, richtete Melissa das Wort an den Vorarbeiter. Kam jedoch nicht weiter, da sie der gleich unterbrach. 
„Nur Benson, Miss. Wenn Sie mich Mister nennen, dann gestehen Sie mir mehr zu, als es Ihrer zukünftigen Stellung entspricht. Sie sind die Frau des Bosses, und dürfen keinen seiner Arbeiter auf eine Stufe mit Ihrem Gatten stellen, indem Sie ihn mit Mister ansprechen“, versuchte der Cowboy die Hierarchie auf einer Ranch zu erklären. „Als Frau des Bosses sprechen Sie die Männer mit ihren Vor- oder Zunamen an, und mit einem Sie.“ 
Diese Statusabstufung sagte Melissa nicht besonders zu. Und es brachte sie zurück zu einer Frage, die sie gerade stellen wollte, als der Cowboy sie unterbrach. 
„Sagen Sie“, Melissa verzichtete auf eine Anrede, da es ihr widerstrebte, den älteren Mann ohne ein höfliches Mister anzusprechen. „Wie ist Mr. Donavan? Als Chef, als Mitglied seiner Gemeinde und vor allem als Mensch? Mögen Sie ihn?“ 
Der Vorarbeiter war sich nicht sicher, wie er diese Frage beantworten sollte. Er hielt nicht besonders viel davon, sich die Meinung anderer als Richtlinie für die eigenen Eindrücke zum Beispiel zu nehmen. Aber er konnte zumindest ein paar Dinge erzählen, die auf Tatsachen beruhten. 
„Der Boss ist ein sehr zielstrebiger Mann. Was er anpackt, das gelingt ihm auch. Er arbeitet genauso hart wie seine Leute und verlangt nicht mehr als das, was er auch selbst bereit ist zu tun. Manche würden ihn vielleicht als unerbittlich bezeichnen, wenn er ein Ziel verfolgt. Aber das dürfen Sie nicht negativ verstehen, Miss. Er steht nur zu dem, was er für richtig hält und kämpft für das, was ihm gehört. Was er sich in den letzten zehn Jahren aufgebaut hat, hätte er ohne seinen eisernen Willen nie geschafft.“ 
Benson hoffte, er hatte die Tatsachen so erzählt, dass sie kein schlechtes Bild von seinem Boss zeichneten. Und er wollte Miss Gray auch nicht in irgendeiner Weise beeinflussen. Schließlich sollte sich die Braut des Bosses eine eigene Meinung bilden können, wenn sie ihren zukünftigen Ehemann kennenlernte.
Bensons Beschreibung sagte vor allem etwas darüber aus, wie der Mann sich als Rancher und Arbeitgeber verhielt. Aber es verriet Melissa noch nichts darüber, wie er als Mann war. Er könnte hässlich sein, steinalt oder, was noch schlimmer war, ein Mann, der auf Frauen herabsah. Ein Gedanke, dem Melissa schon ein wenig früher auf den Grund hätte gehen sollen. Diese letzte Überlegung setzte sich bei Melissas fest, da sie es für nicht besonders respektvoll gegenüber einer Frau hielt, sie sich wie einen Sack Getreide mitbringen zu lassen. 
Doch wie stelle man eine Frage, die darauf eine Antwort gab, ohne seine Bedenken offen auszusprechen? Vielleicht durch die Hintertüre? 
„Warum hat Mr. Donavan sich nicht schon längst selbst eine Braut ausgesucht?“ Das war nicht wirklich die Hintertüre, das war schon fast zu dreist direkt. 
Doch Benson lachte nur. Nicht allzu laut, um das Baby nicht zu wecken, aber durchaus amüsiert. 
„Ich denke, dazu ist er erst gar nicht gekommen. Je besser die Ranch lief, umso deutlicher wurden die Angebote der örtlichen Ladys, oder die Hinweise der hoffnungsvollen Mütter. Der Boss hätte sich in den letzten Jahren jede ledige Frau in Little Creek und darüber hinaus aussuchen können. Aber an so deutlichen Angeboten ist er nicht interessiert.“ 
Was sagte das über den Mann aus, dem Melissa ihre Zusage gegeben hatte, ohne ihn überhaupt einmal gesehen zu haben? 
„Die Ladys wollten ihn wegen seiner gutgehenden Ranch heiraten?“, fühlte sich die junge Frau bei diesem Gedanken gar nicht mehr wohl. Wenn der Mann wohlhabend war, würde er keinen zweiten Blick auf ein Mädchen mit Kind werfen. Ihre Suche nach einem Heim für den kleinen Johnny war hier ganz sicher nicht zu Ende. 
„Ist wohl so“, bestätigte Benson, und das war für Melissa keine ermunternde Vorstellung. 
Benson schmunzelte bei dem, was ihm in diesem Zusammenhang wieder einfiel. „Ich glaube, wenn der Boss auf eines dieser unausgesprochenen Angebote eingegangen wäre, dann hätte die betreffende Dame der Schlag getroffen. Schließlich wollen sie nur sein Geld heiraten, nicht ihn.“ 
Kein vielversprechendes Bild, das Benson da unbewusst von seinem Boss zeichnete. Was stimmte nicht mit dem Mann, wenn nur sein Reichtum für ihn sprach? 
„Was mögen die Frauen denn nicht an Mr. Donavan?“, machte sich Melissa auf ein paar schaurige Details seiner Erscheinung gefasst. 
„Dass er sich nicht einwickeln lässt!“ 
Das sagte Melissa nun gar nichts, was sie in irgendeiner Weise weitergebracht hätte. Ihr Bräutigam war also ein zielstrebiger erfolgreicher Mann, der sich nicht hinters Licht führen ließ. Was immer noch nichts über sein Alter oder sein Aussehen sagte. Und vor allem nichts darüber, wie er sich Johnny gegenüber verhalten würde. Wenn er den Kleinen nicht akzeptieren konnte, war das nicht der Ort, an dem sie sein sollte. 
Vielleicht musste sie einfach mehr über den Mann in Erfahrung bringen, was ihr half, ihn einzuschätzen, bevor sie auf ihn traf. 
„Verbringt Mr. Donavan seine Abende oft außer Haus, in einem Salon vielleicht, und wird dabei in Prügeleien verwickelt?“ 
Eine ziemlich unverschämte Frage, dass wusste Melissa, aber einen Raufbold und Säufer war nicht zu trauen. Vor allem nicht, wenn man für ein kleines Kind verantwortlich war. Johnny in die Nähe eines brutalen Schlägers zu bringen kam definitiv nicht in Frage. 
„Jeder Mann macht mal einen drauf“, entschuldigte sich Benson, ohne dabei jedoch sehr geknickt auszusehen. „Und wer einen Salon betritt muss damit rechnen, möglicherweise in einen Streit verwickelt zu werden, Miss. Aber der Boss fordert so etwas nicht heraus. Und er prügelt sich ganz sicher nicht grundlos mit irgendwelchen Chaoten.“ 
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Bensons Beschreibung schien nicht ganz der Wahrheit zu entsprechen. Wenigstens bekam Melissa diesen Eindruck, als Pferd und Wagen samt menschlicher Fracht und Lebensmitteln, auf das weitläufige Ranchgelände zusteuerten. Mitten im eingezäunten Pferdechoral stieg gerade eine handfeste Prügelei. Ein Schauspiel, das jeden einzelnen Cowboy der L-Ranch auf den Plan gerufen hatte. 
Keiner wollte sich entgehen lassen, wie Luke Donavan Micky eine Abreibung verpasste. Und das möglichst von einem gut einsehbaren Platz. Weshalb die meisten Männer auch auf dem Zaun des Pferdeauslaufes saßen, oder auf dem untersten Brett standen und sich weit nach vorne lehnten. Den Kampf beobachten zu können war nicht so ganz einfach, da sich die beiden Beteiligten zwischen den Pferden befanden, die nervös hin und her tänzelten. Nicht gerade der günstigste Platz, um einen Streit auszutragen, der nicht zu vermeiden war. 
Die Anfeuerungsrufe galten ausschließlich dem Boss, da keiner der Männer von sich behaupten konnte, dass Micky diese Abreibung nicht verdient hätte. Dieser junge Idiot machte jedem Schwierigkeiten, seit er auf die Ranch gekommen war. Er hielt sich einfach an keine Anweisung. Und das, womit er sich bei dem Boss unbeliebt gemacht hatte, würde den wohl einiges kosten. Und zwar an Zeit und Geld. Denn Micky hatte die Anweisung, die Pferde auf die Weide zu bringen mit Absicht falsch ausgelegt. Anstatt die Stuten und Hengst getrennt zu halten, hatte er sie zusammengesperrt. Weswegen der Boss seinen Zuchtplan für die Tiere in diesem Jahr in den Wind schreiben konnte. Welche Stute bereits von welchem Hengst gedeckt worden war, konnte jetzt niemand mehr nachvollziehen. 
Hätte Micky seinen Fehler eingestanden und Reue gezeigt, wäre er vielleicht noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Aber dieser Angeber hielt das alles für den größten Spaß und sah nicht ein, dass er Mist gebaut hatte. Was dazu führte, dass der Boss ihm auf die harte Tour ein wenig Verstand eintrichtern musste. 
Doch von den Gründen dieser Prügelei, die noch dazu ziemlich einseitig ausfiel, ahnten die Ankömmlinge nichts. Und so war der erste Eindruck, den Melissa von Ranch und Ranchbesitzer erhielt, nicht gerade der Günstigste. Und auch die johlende Begeisterung, die die Cowboys erfasste, als sie erkannten, dass eine junge Frau mit Benson eintraf, wirkte nicht sehr vertrauenerweckend. 
Von mehr als zehn Cowboys aller Altersstufen johlend begrüßt und angestarrt zu werden, machte Melissa mehr als nur nervös. Und sie verstand nicht, was an der Tatsache, dass sie neben Benson auf dem Wagen saß, so faszinierend sein sollte. Schließlich wusste sie, was die Männer zu sehen bekamen. Ein burschikoses Mädchen mit kaum einer nennenswerten Figur, die ihr Geschlecht betonte, langem roten Haar und viel zu vielen Sommersprossen im Gesicht. Ihr fehlte der milchig weiße Teint der Stadtfrauen, der Männer normalerweise ansprach. Und die üppigen Kurven, die bei den Salonmädchen so gefragt waren, konnte sie auch nicht aufweisen. An ihr war einfach nichts Besonderes, das gleich eine ganze Horde Männer zu Begeisterungsstürmen hinrissen sollte. 
Wahrscheinlich waren die Männer eher darüber erstaunt, was für ein unscheinbares Wesen der Vorarbeiter ihnen hier anschleppte. Ein Gedanke, der nicht länger überlebte als es dauerte, bis sich die Ersten ein wenig von dem Anblick erholt hatten und sie frech angrinsten. 
„Jungs“, teilte der Mutigste seinen Freunden auch gleich ziemlich bestimmt mit, „ich habe mich verliebt. Das Mädchen meiner schlaflosen Nächte ist vom Himmel gestiegen und hat sich direkt vor meinen Augen materialisiert. Wer auch immer von euch mein Trauzeuge sein will, kann sich dafür in Johannsons Laden eine ganze Woche auf meine Kosten volllaufen lassen.“ 
Ein verlockendes Angebot, das nur keiner annehmen wollte. Denn gut die Hälfte der Männer versuchte mit noch absurderen Bemerkungen auf sich aufmerksam zu machen. Melissa wusste nicht, wie sie dieses merkwürdige Verhalten einordnen sollte, und blickte hilfesuchend zu Benson. Der schien die ganze Aufregung zu genießen. Denn wenn seine Wahl bei den Boys schon auf so großen Anklang stieß, dann konnte auch der Boss kaum sein Missfallen bekunden. Die Bedenken, die Benson angesichts seines Auftrages gehabt hatte, verflüchtigten sich. 
Eigentlich hätte er jetzt die Sache aufklären und die Miss als die Braut des Bosses vorstellen sollen. Aber er genoss lieber noch ein wenig die Begeisterung der Männer und wartete ab, bis Luke Donavan den Kampf als beendet ansah. Ein Ende, das nicht alleine darin bestand, dass Micky schließlich im Staub lag, sondern, dass er auch seine Sachen packen konnte, um zu verschwinden. 
Der Mann, den Melissa zugesagt hatte zu heiraten, zeigte nicht mehr Emotionen, als ein Stein. Nachdem er die eine Sache mit Micky als abgeschlossen betrachtete, schwang er sich über den Zaun der Pferdekoppel und schritt durch die Meute der begeisterten Cowboys. Und Benson freute sich bereits darauf, die Jungs ein wenig ins Schwitzen zu bringen, indem er aufklärte, wem man da so eindeutige Angebote machte. 
„Jungs, das ist Miss Gray.“ Er wartete, bis jeder den Namen in sich aufgenommen hatte, und sich das grüßende Gemurmel gelegt hatte. Dann ließ er die Bombe platzen, die die Cowboys anlässlich ihrer dreisten Worte in Verlegenheit bringen sollten. „Die Braut des Bosses.“ 
Flüche waren zu hören und enttäuschtes Gemurmel, aber darauf achtete Melissa nicht. Sie blickte auf den Mann, der auf sie zukam, und derjenige sein musste, dessen Braut sie sein sollte. 
Er war so wie sie es sich vorgestellt hatte, und doch ganz anders. Luke Donavan, der Boss, war das Abbild eines harten durchtrainierten Cowboys. Sonnengegerbte Haut, Falten um die Augen, die sicher nicht von Lachen stammten, und große raue Hände. Sein blondes Haar war so hell wie Stroh und seine Arbeitsklamotten von dem vorangegangenen Kampf mit Staub überzogen. Je näher er dem Wagen kam, umso mehr Details konnte Melissa an dem Mann erkennen. Er hatte einen schmalen Oberlippenbart, der kaum auszumachen war, und seine Augen wirkten …kalt. 
Melissa fröstelte in der heißen Mittagssonne. Sie hatte gewusst, dass etwas mit einem Mann nicht stimmen konnte, der sich eine Frau liefern ließ, wie einen Sack Kartoffeln. Da waren Enttäuschungen vorprogrammiert. Ganz offensichtlich entsprach sie nicht seinen Vorstellungen. Und dabei hatte er das Baby noch nicht einmal gesehen, das im Korb unter dem Kutschbock schlief. Wenn er den kleinen Johnny erst entdeckte, dann konnte sie froh sein, wenn Benson sie zur nächsten Siedlung bringen durfte. 
Luke war sauer. Er hatte Benson einen einfachen Auftrag erteilt, und dieser Idiot hatte es vermasselt. Er brauchte eine Frau, kein halbes Kind, das seine Cowboys bezirzte und unnütz herumsaß um sich bedienen zu lassen. Er wollte keine Dekoration für sein Heim, sondern eine vernünftige Frau, der klar war, dass von ihr erwartet wurde, ihm ein paar Kinder zu gebären. 
Und was hatte ihm Benson mitgebracht? Eine rothaarige kleine Schlange, die schon in der ersten Minute seinen Männern schöne Augen machte. So etwas konnte er auf seiner Ranch nicht gebrauchen. Schließlich war er auf diese Heiratssache nur gekommen, um die geldgierigen Frauen aus der Gegend loszuwerden. Und natürlich weil es Zeit wurde, ein paar Söhne heranzuziehen, die die Ranch übernehmen konnten. 
Diese Kleine war dafür kaum geeignet. Eine Erkenntnis, die er ihr aber lieber unter vier Augen und in der Abgeschiedenheit seines Hauses mitteilen würde. Schließlich wollte er kein Schauspiel für seine Männer aufführen, nicht nachdem sie an diesem Tag schon einer handfesten Auseinandersetzung beigewohnt hatten. 
„Miss“, die Hand, die er der Rothaarigen entgegen hielt, um ihr vom Kutschbock zu helfen, schloss sich um Melissas Oberarm, kaum dass sie mit beiden Beinen auf der Erde stand. Und die Absicht, sie ins Haus zu führen, wurde mit aufmunterndem Gejohle kommentiert.
Melissa wagte es kaum, sich gegen diesen einschüchternden Mann zu wehren. Aber es blieb ihr kaum etwas anderes über, da sie nicht vorhatte, ohne Johnny irgendwo hinzugehen. 
„Einen Augenblick bitte, Sir.“ 
Hatte sie bereits selbst erkannt, dass es ein Fehler war hierher zu kommen? Wollte sie nach einem einzigen Blick auf ihn, seine Männer und die Ranch, lieber den Rückzug antreten? Für Luke sah es ganz so aus. Und obwohl er zu der gleichen Erkenntnis gelangt war, ärgerte ihn ihre Reaktion. Noch mehr, da Benson so etwas offensichtlich geahnt hatte und deshalb noch immer auf dem Kutschbock wartete. 
„Mr. Benson, wären Sie so freundlich?“ 
Dass die junge Frau seinen Vorarbeiter mit Mister ansprach verriet Luke mehr über sie, als wenn sie ein weitschweifendes Gespräch geführt hätten. Die Kleine hatte Manieren, auch bei Leuten, die eigentlich eine Stufe unter ihr standen. Denn Benson war nicht der Typ, der sich in so einer Anrede sonnte, ohne darauf hinzuweisen, dass sie ihm nicht zustand. 
Was auch immer das Mädchen nach der langen Fahrt von Benson erwartete, sein Vorarbeiter schien es zu wissen, ohne dass sie genauere Angaben machen musste. Allerdings lag ein deutliches Zögern in seinem Verhalten. 
„Ich weiß nicht, ob ich das kann, Miss. So etwas Winziges habe ich noch nie angefasst.“ 
Ein kleines Lachen war zu hören, dass nicht nur in Luke eine unbekannte Seite ansprach. 
„Machen Sie es so, wie Sie es bei mir gesehen haben. Es ist gar nicht so schwierig.“ 
Die Anweisung wurde so vorsichtig ausgeführt, als ob Benson mit etwas Zerbrechlichem zurechtkommen sollte. Ein Eindruck der zur Feststellung wurde, als nicht nur Luke, sondern auch alle seine Cowboys einen Blick auf das erhielten, was Benson der jungen Frau überreichte. 
Einer durchgehenden Rinderherde gegenüberzustehen war sicher auch nicht schockierender als das, was die Männer da zu sehen bekamen. Wie konnte ein halbes Kind, so selbstverständlich ein Baby an sich drücken, das nicht größer war als ein Kätzchen? Während Lukes Eisesmiene seine Überraschung verbarg, zeigten seine Männer deutlich, dass sie mit dieser Wendung der Ereignisse nicht gerechnet hatten. 
„Mein lieber Junge, Boss, Sie sind ganz schön fix“, zog einer gleich einmal seine Schlüsse. „Jetzt weiß ich, warum das mit mir und den Frauen nie so richtig geklappt hat. Um eine zu behalten, hätte ich gleich dafür sorgen müssen, dass sie ein Baby kriegt. Dann käme sie auf jeden Fall zu mir zurück.“ 
Die Bemerkung eines älteren Cowboys brachte das auf den Punkt, was sich jeder dachte. Der Boss hatte sich sein Mädchen gesichert, indem er sie erst einmal geschwängert hatte. Da musste er sich nicht mehr so ins Zeug legen, dass sie ihn heiratete. Nicht dass der Boss auf diesen Trick angewiesen wäre, schließlich hatte er genügend Mittel, die Goldgräberinnen anlockten. Aber wenn man eine bestimmte Frau haben wollte, dann musste man die gleichen Kniffe anwenden, wie jeder gewöhnliche arme Schlucker. 
Mit dieser Wendung der Ereignisse hatte Melissa nicht gerechnet, und darum flog ihr erschrockener Blick auch sofort zu dem unschuldig Verdächtigten. Sie musste diesen Irrtum sofort aufklären, bevor sie diesen streng blickenden Mann so sehr gegen sich aufbrachte, dass er sie mitten in der Prärie aussetzte. 
„Gentleman“, wandte sie sich an die Cowboys, die sich beinahe so fasziniert von den kleinen Bündel in ihren Armen zeigten, wie eine ältere Matrone auf der Straße. „Das ist ein…“ 
Ihr Erklärungsversuch wurde unterbrochen, bevor sie noch wusste, was genau sie sagen sollte. 
„Das ist eine besondere Situation, Jungs“, unterbrach Luke Donavan sie. „Wie wäre es, wenn ihr nicht weiter bei der Familienzusammenführung stören würdet, sondern an eure Arbeit geht?“ 
Der warnende Unterton in dieser Aufforderung ließ die Cowboys sofort erkennen, dass hier ihr Abgang erwünscht war. Und für Melissa hörten sich die Worte so an, als ob ihr letztes Stündlein geschlagen hätte. Aber es war nicht sie, die irgendjemanden hinters Licht führen wollte, oder falsche Angaben gemacht hatte. Benson hatte den Auftrag seines Arbeitgebers zu ihren Gunsten ganz offensichtlich falsch ausgelegt. 
„Miss“, forderte der Rancher sie auf, während er den langsam davontrottenden Cowboys hinterher sah. Ganz offensichtlich wollten die Jungs noch das eine oder andere, was zwischen diesem Paar gesprochen wurde aufschnappen. Doch Luke tat ihnen den Gefallen nicht und zeigte auch äußerlich nicht, was diese Situation für ihn bedeutete. Ihr Boss verfügte über ein Pokerface, mit dem er zum größten Spieler aller Zeiten aufsteigen könnte, wenn er es nur einmal versuchen würde. 
Melissa wollte sich dieser Begegnung noch nicht wirklich stellen, und sah lieber in die dunklen Babyaugen, die sie groß anblickten. Sie seufzte. Befürchten zu müssen, dass sie dieses kleine Wesen weiter durch das Land tragen musste, um für sie beide ein sicheres Zuhause zu finden, raubte ihr die wenige Energie, mit der sie sich bisher aufrecht gehalten hatte. Aber die Angst davor, was sie gesehen hatte, zwang sie weiter und gab ihr Kraft, durchzuhalten. 
Nur würde sie diese wenige Kraft nicht damit verschwenden, sich gegen einen kaltherzigen Rancher zu Wehr zu setzen. Wenn sie gehen musste, dann ging sie einfach. Den kleinen Johnny beruhigend anlächelnd, folgte Melissa Luke Donavan zum Ranchhaus. Dabei vertraute sie darauf, dass der Vorarbeiter ihnen folgen würde, um seine Wahl zu erklären. Aber als sie schließlich in dem dunkel eingerichteten Wohnraum des Ranchers stand, war sie alleine mit dem einschüchternden Mann. 
Er sah nicht so aus, als würde er sich eine Braut wünschen oder hätte nach selbiger gesucht. Ganz offensichtlich hatte hier ein Kommunikationsfehler dazu geführt, dass Benson sie hierher gebracht hatte. In diesem Fall war es am besten, sich so schnell als möglich zurückzuziehen. 
„Es tut mir sehr leid, Sir“, wollte Melissa nicht abwarten, von dem Rancher fortgeschickt zu werden. „Ganz offensichtlich hat Mr. Benson Sie falsch verstanden.“ 
„Hat er das?“, fragte Luke ruhig. Er war neugierig, wie die junge Frau die Situation händeln würde. „Ich denke, Benson kannte meine Wünsche genau. Er ist nicht der Typ, der eine Anweisung falsch versteht.“ 
Das war dann wohl ein Vorwurf, der in ihre Richtung zielte. 
„Ich kann nur noch einmal sagen, dass es mir leid tut, Mr. Donavan. Wenn Sie einen Ihrer Männer erlauben mich und Johnny in die nächste Stadt zu bringen, können Sie diesen unangenehmen Irrtum schnell wieder vergessen.“ 
Auf dem Gesicht des Ranchers konnte Melissa nicht erkennen, ob ihm dieser Vorschlag zusagte war oder nicht. Er wirkte weiter so unbeteiligt und kalt, als ob ihn die Sache nichts anginge. Aber etwas an ihren Worten schien dennoch seine Aufmerksamkeit gefesselt zu haben. Und der rätselhafte Blick auf die junge Frau brannte sich in ihre Haut. 
„Miss Gray“, ihr Name klang wie eine Frage aus seinem Mund und darum nickte Melissa. „Das Baby ist ein Junge?“ 
Was diese Frage damit zu tun hatte, dass Benson einen Fahler mit dieser ihrer Wahl gemacht hatte, wusste Melissa nicht. Aber die Höflichkeit verlangte von ihr, eine Antwort auf die Frage zu geben. 
„Ja, das Baby ist ein Junge. Johnny ist jetzt fast 30 Tage alt“, war sie stolz, es schon so weit gebracht zu haben. 
Donavan sah die junge Frau scharf an. Er wollte verstehen, warum eine frischgebackene Mutter mit einem so kleinen Kind diesen Weg einschlug, um einen Mann zu finden. Seine Entscheidung, wie es weitergehen sollte hing zu einem gewissen Teil davon ab. 
Als er seinem Vorarbeiter die nicht ganz alltägliche Aufgabe übertragen hatte, ihm eine heiratswillige Frau zu bringen, hatte er dabei eher an eine Witwe gedacht. Mit Kind oder ohne, spielte nicht wirklich eine Rolle. Er hätte kein Problem damit, ein fremdes Kind aufzuziehen. 
Luke wusste, dass er sich nicht mehr allzu viel Zeit damit lassen konnte, um zu heiraten und einen Erben für die Ranch zu bekommen. Schließlich war er fast vierzig, und wollte nicht schon am Krückstock gehen, wenn er seinem Sohn beibrachte eine Farm zu führen. 
Eine Frau war für dieses Vorhaben jedoch unerlässlich, auch wenn er eigentlich keine Schwierigkeiten sah, sich zu verheiraten. Was ihn eher störte war, dass es zu viele willige Frauen gab, die sich für diesen Posten anboten. Wohlstand lockte an, und Luke wusste, dass viele der Frauen, die ihm deutliche Angebote machten, es genau auf diesen Wohlstand abgesehen hatten. Da es jedoch fast unmöglich war echtes Interesse zu erkennen, stellte er sich dieser mühsamen Aufgabe erst gar nicht. 
Die Idee, sich eine der Frauen zu nehmen, die in der Hoffnung nach einem Ehemann in den Westen kamen, erschien ihm daher als ein guter Gedanke. Ihre Motive waren ein klein wenig durchschaubarer, als die der Damen vor Ort. Sie suchten ein Zuhause und Sicherheit. Ein Motiv, das Luke akzeptieren konnte. Natürlich wusste man dabei auf beiden Seiten nicht wirklich was man bekam, und darum sah es Luke auch nicht als zwingend notwendig an, selbst eine Wahl zu treffen. Benson hatte normalerweise ein Gespür dafür, was er meinte, wenn er eine Aufgabe erledigt haben wollte. Allerdings war er sich nicht sicher, was sich sein Vorarbeiter bei dieser Entscheidung gedacht hatte. 
Rote Haare und Sommersprossen, eine Figur wie ein halbwüchsiger Junge und dazu ein Baby, das sie in ihrem Alter noch gar nicht haben sollte. Nicht das, womit er gerechnet hatte. Und auch nicht einmal das, was er auf den ersten Blick begrüßt hatte. Aber immerhin schien sie vernünftiger zu sein, als er bei ihrem Anblick vermutet hatte. Vielleicht steckte ja mehr in diesem Mädchen als das, was man auf den ersten Blick sah. Schließlich traf Benson nicht willkürlich so eine Wahl. Ein Versuch die junge Frau in die Enge zu treiben würde zeigen, was er von ihr zu halten hatte. 
„Sind Sie nicht ein bisschen zu jung, um sich schon mit einem Baby zu belasten, Miss?“ 
Diese emotionslos vorgetragene Unterstellung ließ die junge Frau nicht vor Verlegenheit im Boden versinken. Ganz im Gegenteil, es weckte den Kampfgeist dieses kleinen Persönchens, was Luke beeindruckte, er aber nicht zeigte. 
„Sagen Sie nie wieder, Johnny wäre eine Belastung, Mister. Johnny ist ein lieber kleiner Junge, und ich werde für ihn durch die Hölle und wieder zurück gehen, wenn das nötig sein sollte.“ 
„Die Möglichkeit besteht durchaus, Miss“, konnte Melissa nicht einordnen, was der Mann ihr gegenüber damit sagen wollte. „Ein bisschen Hölle können Sie demnach verkraften. Einen Ehemann auch? Der Unterschied zwischen beiden Möglichkeiten ist nicht immer ersichtlich“, stellte Luke eine Frage und eine Feststellung in den Raum. 
„Ich habe mich dieser Vermittlungsaktion nicht angeschlossen, um einen Rückzieher zu machen, Mr. Donavan.“ 
„Nein, offensichtlich nicht“, nickte Luke nachdenklich. Noch hatte sie nicht klar gesagt, dass sie ihn als Kandidaten ablehnte. „Ich nehme an, dann hängt Ihre endgültige Zustimmung nur noch davon ab, ob ich Ihre Bedingungen erfüllen werde.“ 
„Bedingungen?“, Melissa wusste nicht, worauf diese Frage abzielte. 
Luke stellte die Frage ein wenig anders. „Was erwarten Sie, um sich mit einem Ihnen unbekannten Mann zu verheiraten? Wie lauten Ihre Bedingungen?“ 
Es war nicht viel, was Melissa sich erhoffte, aber das was sie wollte war für sie ausschlaggebend. 
„Ein Heim für mich und Johnny. Und dass der Junge freundlich behandelt wird.“ 
Donavan ließ sich nicht anmerken, was er über diese Forderung dachte. Er hatte eine weitere Frage, die geklärt werden musste. 
„Was bekommt der Mann, der Ihnen dieses Versprechen gibt?“ 
Was für eine idiotische Frage. Stand das nicht schon dadurch fest, dass sie diesen Weg ging? „Eine Ehefrau, das was er gesucht hat.“ 
„Ohne Einschränkungen?“ 
„Ohne Einschränkungen!“ 
Luke genügte diese Zusicherung. 
„Nun, dann sind wir uns einig, Miss Gray. Ich werde alle ihre Bedingungen erfüllen, und bekomme dafür eine Ehefrau. Und jetzt werde ich Benson Bescheid sagen, dass er Ihre und Johnnys Sachen ins Haupthaus bringt.“ 
Melissa war sprachlos. Sie hätte nie gedacht, dass dieser Mann sie auch nur in die engere Wahl ziehen würde. Nicht nachdem er so eisig auf ihre Ankunft reagiert hatte. Sie konnte nicht sagen, ob diese Wendung der Ereignisse nun gut oder schlecht für sie und das Baby ausfallen würde. Aber sie hegte die Hoffnung, hier ein Heim gefunden zu haben. 
Doch noch gab es etwas, was Luke geregelt haben wollte und auch eine andere Frage erschien ihm wichtig.
„Unter diesen Umständen wäre es von Vorteil, wenn Sie mir Ihren Vornamen und Ihr Alter verraten würden. Ich denke, ein Bräutigam sollte wenigstens so viel von seiner Zukünftigen wissen.“ 
„Ich bin einundzwanzig und mein Taufname lautet Melissa, aber bisher wurde ich von den meisten Leuten nur Molly genannt.“ 
Nur ein kurzes Nicken zeigte an, dass der Rancher diese Worte registriert hatte, dann verließ er das Haus, um sich um Melissas Habe zu kümmern. 
* * * 

Einundzwanzig, einundzwanzig! Luke hätte sich am liebsten selbst eine Kugel in den Kopf gejagt. Das Mädchen war nur halb so alt wie er selbst. Und das löste bei ihm ein Gefühl aus, als ob er sich an einem Kind vergehen würde, obwohl er noch keinen Versuch gemacht hatte, die Kleine zu berühren. 
Wer zum Teufel hatte sie verführt, und ihr ein Baby gemacht, für das sie jetzt ganz alleine sorgen musste? Luke wusste wie schlecht die Welt war, und er machte sie sicher nicht dadurch besser, dass er ein Unschuldslamm wie diese junge Frau an sich band. Aber die Alternative sah auch nicht besser aus. Er konnte sie nicht mit ihrem Baby auf die Straße setzen, auch wenn sie sich mit ihm sicher nicht das einhandelte, was sie sich erhofft hatte. Er war zu alt und zu zynisch, als dass er darauf hoffen konnte, freundliche Gefühle für sich zu wecken. 
Damit, dass er diese Heirat durchziehen wollte, war zwar die junge Frau davor bewahrt, an irgendeinen brutalen Spinner zu geraten, aber mehr als Ruhe von den geldgierigen Weibern der Gegend, konnte er sich von diesem Deal nicht erwarten. Eine so junge Frau würde kaum Interesse an einem alten Kerl wie ihm haben. Was eigene Kinder damit wohl ausschloss. 
Gut, damit konnte er leben, wenn er den kleinen Johnny als sein Kind aufzog. Und da seine Cowboys ihn sowieso schon als dessen Erzeuger sahen, gab es auch keinen Grund, sie von dieser Meinung wieder abzubringen. Nur Benson musste natürlich darüber informiert werden, wie er sich den weiteren Ablauf dieser Geschichte vorstellte. 
Die Gelegenheit dazu nahm Luke gleich wahr. Denn während er sich mit Melissa Gray unterhalten hatte, hatte Benson alle Vorräte vom Wagen geladen und in die Kochbaracke gebracht. Nur die Dinge, die der jungen Mutter gehörten, waren noch auf der Ladefläche. 
„Benson.“ Mit seinem Namen angesprochen zu werden reichte aus, um die Aufmerksamkeit des Vorarbeiters auf seinen Arbeitgeber zu richten. 
„Sorry, Boss“, fand der die Gelegenheit günstig, sich für das Missverständnis zu entschuldigen, dass seiner Ansicht nach auf seine Kappe ging. „Nehmen Sie es den Jungs nicht übel. Sie werden sich für ihren Irrtum ganz gewiss bei der jungen Lady entschuldigen. Dachte nicht, dass wir bei unserer Ankunft gleich der ganzen Meute gegenüberstehen, und sie solche Schlüsse ziehen. Ich erkläre alles, Boss. Machen Sie sich keine Sorgen.“ 
„Ich mache mir keine Sorgen. Und du brauchst auch den Jungs nichts erklären. So wie sie die Lage eingeschätzt haben, ist sie auch. Ich bin der Vater des Babys, verstehen wir uns, Benson?“ 
Luke Donavans ruhige Feststellung war nicht schwer zu verstehen, auch wenn Benson wusste, dass die Ausgangssituation anders war. Aber wenn der Boss wollte, dass jeder ihn für den Erzeuger der Babys hielt, dann sagte das für ihn vor allem aus, dass er in Grahamswill die richtige Entscheidung getroffen hatte. Zwar wusste er noch immer nicht, wieso sich sein Boss dazu entschlossen hatte zu heiraten, aber das war auch etwas, was er wohl nie erfahren würde. Luke Donavan stellte seine Entscheidungen nicht zur öffentlichen Diskussion. Und Benson würde das auch nicht tun, indem er Gerüchte unter den Arbeitern streute. Der Boss hatte eine Frau und einen Sohn, das war alles was er jetzt und zukünftig wissen würde. Und um das auch deutlich zu machen, wählte er seine nächsten Worte auch mit Sorgfalt. 
„Die meisten dieser Sache habe ich in Grahamswill kaufen müssen, Boss. Ihre Frau hatte kaum etwas für sich und das Baby dabei. Der Kleine hat in ihrer Reisetasche geschlafen, das kam mir nicht richtig vor. Und da im Ranchhaus sicher nur wenige babytaugliche Dinge zu finden sind, hab ich vor Ort einiges besorgt.“ 
Luke nickte und deutete damit an, dass er dieses Vorgehen unterstützte. Bensons Worte hatten ihm gezeigt, dass sein Vorarbeiter genau verstand, was er von ihm erwartete. Ihn in diesem Zusammenhang von seiner Frau sprechen zu hören, gefiel ihm. Zu erfahren, dass die Kleine für sich und das Baby so gut wie nichts besaß, weniger. Dennoch blieb noch eine Frage, die Luke gerne beantwortet haben wollte, ehe er das Thema für immer ruhen lassen wollte. 
„Warum sie?“ 
„Die Auswahl war nicht so groß wie gedacht, Boss. Und ich muss zugeben, dass ich anfangs ein klein wenig überfordert war. Die Jungs dort waren verdammt fix. Während ich noch überlegte, hatten schon viele ihre Wahl getroffen. Aber ich hab ja dann doch noch den Hauptgewinn gezogen“, scherzte Benson. 
Luke widersprach nicht. Ja, er hatte einen Hauptgewinn erhalten mit einer Frau und einem Sohn. Dennoch drängte sich die Frage auf, wo bei so viel Glück der Haken war. Eine Frage, die er sich eigentlich gar nicht stellen brauchte. Der Haken war das Alter seiner Braut. Denn das versprach ihm sicher keine Frau, die bereit war, sich auch ein Ehebett mit ihm zu teilen, auch wenn sie dem mit ihrem Einverständnis zugestimmt hatte. 
Für die wenigen Dinge, die die beiden Männer zum Haus bringen mussten, reichte ein einziger Gang. Doch die Sachen ins Haus zu bringen war keine gute Idee, wie Luke sofort feststellte. Durch den Spalt der sich öffnenden Eingangstür konnte Luke feststellen, was sich im Inneren gerade abspielte. Und darum trat er den Rückzug auch schnell genug an, damit Benson, der hinter ihm ging, keinen Blick durch die zufallende Tür werfen konnte. 
Es gab nicht viel zu sehen, doch das was sich da gerade in seinem Wohnraum abspielte, brauchte keine Zuschauer. Und es machte ihm klar, dass sich das eine oder andere schnellstens ändern musste. Ab sofort konnte nicht jeder einfach im Ranchhaus ein und aus gehen wie es ihm passte. Denn die Möglichkeit, dass jemand dabei auf Melissa traf, die das Baby stillte, hatte sich Luke mit einem kurzen Blick gezeigt. 
Eine so häusliche und intime Szene stand keinem seiner Männer zu. Denn das war seine Frau und sein Sohn, und nur er hatte ein Recht, dabei zu sein. Nicht dass er schon so ein enges Verhältnis zu dem Mädchen aufgebaut hätte, dass sie seine Anwesenheit hinnehmen würde. Aber in naher Zukunft hoffte er doch, dass er in solche Dinge mit einbezogen wurde. 
Da es noch nicht so weit war, ließ Luke die Habseligkeiten seiner kleinen Familie von Benson auf der breiten Veranda abladen. Er würde ein wenig warten, bis er sein Haus betrat, und zwar alleine. Darum war er auch froh, dass sich Benson einer anderen Aufgabe widmete. 
Luke hatte keine Ahnung, wie lange man dafür brauchte, um ein Baby zu stillen. Er kannte sich mit Rinden aus, wusste aber nicht, wie diese Dinge bei Menschen abliefen. Ging die Sache schnell oder brauchte so ein kleines hilfloses Wesen länger, um seine Mahlzeit einzunehmen, da es auf Unterstützung angewiesen war? 
Eine gute halbe Stunde gab Luke der jungen Frau Zeit, das zu erledigen, was auch immer mit der Fütterung eines Babys zu tun hatte. Dann betrat er sein Haus mit der Zuversicht, nicht noch einmal in so eine Szene zu platzen. Allerdings hielt er sich nur an diese Zuversicht, denn er würde ganz gewiss nicht damit beginnen, an seine eigene Tür zu klopfen. Und da er annahm, dass die kleine Miss von seinem vorherigen Eindringen nichts mitbekommen hatte, schob er den Gedanken auch einfach von sich. 
„Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht aus Ihrem eigenen Heim vertreiben, aber Johnny hatte Hunger nach der langen Fahrt.“ 
Die roten Wangen zeigten, dass Melissa verlegen war, und das sie bemerkt hatte, dass es nicht sein erster Anlauf war, sein Haus zu betreten. Aber Luke ging über die Bemerkung einfach hinweg. Sie musste sich um das Baby kümmern, und das würde eindeutig Priorität vor ihrer Verlegenheit haben. Damit konnte Luke umgehen. Auch wenn es ihn amüsierte. Wusste sie nicht, dass ihr langes Haar sie vor seinen Blicken verborgen hatte? Er hatte nicht vor, sie über diese Tatsache aufzuklären. Das was jetzt wichtig war bezog sich auf einen anderen Aspekt ihrer Begegnung. 
„Ich werde mich in den nächsten Tagen darum kümmern, dass der Prediger aus Little Creek unsere Vermählung durchführt“, wollte Luke lieber eine andere Sache zum Abschluss bringen. „Wenn du nicht damit einverstanden bist, und lieber abreisen willst, werde ich dir einen Wagen zur Verfügung stellen, der dich zurück nach Grahamswill bringt. Wenn du zustimmst, wirst du mich ab sofort mit Luke ansprechen.“ 
Die Frage klang so nüchtern und bar jeder Romantik. Aber etwas anderes hatte Melissa auch nicht erwartet. Trotzdem hatte sie noch eine Frage, bevor sie die Entscheidung, die sie getroffen hatte aussprach. 
„Ich werde Sie Luke nennen, wenn Sie mir sagen, wie das Baby Sie nennen darf.“ 
Ihre Zustimmung hing nicht von dieser Antwort ab, sie sollte Melissa nur helfen, mit dem weiteren Verlauf ihrer Zukunft umzugehen. 
So etwas wie Spott oder vielleicht doch Zufriedenheit leuchtete kurz in Lukes unbeweglichem Gesicht auf. 
„Ich bin da flexibel. Ein Baby sollte seinen Vater auch als solchen bezeichnen. Aber Dad ist auch in Ordnung.“ 
Die Worte waren ernst gemeint, das spürte Melissa. Das Baby würde einen Vater bekommen, wenn sie sich zu einer Heirat bereit erklärte. So viel Glück war für sie nicht zu verarbeiten. Schluchzend brach Melissa zusammen. 
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Es gab nicht viel was Luke Donavan noch überraschen konnte. Insbesondere das Verhalten anderer Menschen fand er leicht vorhersehbar. Sobald man wusste was ein Mensch sich vom Leben und von seinen Mitmenschen erhoffte, war es ausgesprochen interessant zu beobachten, wie derjenige versuchte sein Ziel zu erreichen. Was versprach den gewünschten Erfolg? Freundlichkeit, Schmeicheleien, ein verführerisches Lächeln, Tränen oder doch eher Drohungen und Erpressungsversuche? Jedes Verhalten war nur darauf ausgerichtet, seine eigenen Wünsche voranzubringen. Und stellte sich der Erfolg ein, dann sah man noch mehr hinter die Fassade der ach so braven Mitbürger. Dankbarkeit zählte nur selten zu den Reaktionen, eher Genugtuung und Triumpfgefühl. 
Ein Zusammenbruch passte da irgendwie nicht in Lukes Bild eines anderen Menschen. Aber es war tatsächlich so, dass die junge Frau regelrecht zusammensackte. Was in diesem Fall eine sofortige Reaktion von ihm forderte, da ihr das Baby aus den Armen zu gleiten drohte. 
Luke konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Säugling gehalten zu haben. Aber dieses Versäumnis war mit einer instinktiven Bewegung schnell aus der Welt geschafft. Vielleicht stellte er sich bei dieser ungewohnten Aufgabe nicht eben geschickt an, aber der Kleine landete zumindest nicht auf dem Fußboden wie seine Mutter. Und um die musste er sich so bald als nur möglich kümmern. 
Doch zuerst einmal blickte Luke in ernste dunkle Babyaugen, die wohl sehen wollten, ob sich hier ein Freund oder ein Feind seiner annahm. Luke hielt diesem Blick stand und erwiderte ihn genauso ernst, wie er ihn auf sich spürte. 
Das war jetzt sein Sohn, ein Teil seiner Zukunft. Auch wenn die Hochzeit mit der Mutter noch ausstand, so hatte er für sich schon eine Entscheidung getroffen, die bindend und unumstößlich war. Der kleine Johnny war seine Familie, so wie es auch Melissa mit ihrer Zustimmung versprochen hatte. Und das war zuerst einmal eine Verpflichtung für Luke. Eine Verpflichtung, auf seine Familie aufzupassen, sie zu beschützen. Der wichtigste Aspekt, der vor jeder anderen Verpflichtung kam. Denn er würde nicht noch einmal jemanden verlieren, der zu seiner Familie gehörte, das schwor sich Luke. 
Seine neue Aufgab, sich um seine Familie zu kümmern begann damit, dass sich Luke den Weidenkorb von der Veranda holte, und das schläfrige Baby hineinlegte. Dann musste er sich um Melissa kümmern, die immer noch leise weinend auf dem Fußboden kauerte. Sie ließ sich widerstandslos in die Arme nehmen, und in den hinteren Teil des Hauses tragen, in dem die Schlafzimmer untergebracht waren. Eine Aufgabe, die Luke kaum forderte, da das Mädchen nicht nur extrem schlank war, sondern auch kaum etwas wog. Wenigstens nicht so viel, dass es für den hart arbeitenden Rancher eine Belastung darstellte. Wer tagtäglich mit Rindern zutun hatte, der war an ganz andere Kraftanstrengungen gewöhnt, als ein Mädchen in sein Schlafzimmer zu tragen. 
Dass diese junge Frau nun dort hingehörte, wo er sie so sorgsam ablud, kam ihm dabei im Moment nicht einmal in den Sinn. Er machte sich mehr Gedanken darum, weshalb sie so unvermittelt die Fassung verloren hatte. 
Gut, er war vielleicht nicht gerade die erstrebenswerteste Partie für ein so junges Ding. Aber er hatte zumindest das eine oder andere zu bieten. Er war wohlhabend genug, um ihr und dem Baby ein finanziell gesichertes Leben bieten zu können, und sein Ruf war durchaus in Ordnung. Auch wenn die meisten Menschen ihn für einen emotionslosen Eisblock hielten, war er doch nicht so ignorant, seine Frau damit zu beschämen, nicht auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Er würde sich nicht in Bordellen herumzutreiben oder anderen Frauen hinterher steigen. Er ließ auch weder sich noch seine Ranch verlottern und sorgte dafür, dass seine Cowboys nicht ungebührlich über die Stränge schlugen. 
Mit gutem Aussehen konnte er nicht wirklich dienen. Er war nun einmal ein Rancher und sah dementsprechend aus; Cowboyklamotten, die meist staubbedeckt waren, eine Rinderpeitsche in greifbarer Nähe, und ein von der Sonne geerbtes Gesicht. Er war gut zehn Jahre zu alt für die Kleine und das zeigte sich schon darin, dass die ersten grauen Glanzlichter sein Haar durchzogen. 
Für eine junge Frau sicher ein Punkt, der von erheblicher Wichtigkeit war, wenn es nicht gar einen ausschlaggebenden Punkt für die Wahl eines Ehemannes einnahm. Hier im Westen waren Frauen Mangelware, was dazu führte, dass sie sich für den Kandidaten entscheiden konnten, der allen ihren Ansprüchen genügte. Und das Alter schien Luke in diesem Fall sein größter Nachteil zu sein. 
Wenn er sich natürlich schon so kritisch sah, dann war es kein Wunder, dass das Mädchen bei diesen Zukunftsaussichten mit ihm als Ehemann die Fassung verlor. Allerdings war sie auf das Angebot eingegangen bevor sie ihn gesehen hatte, und musste damit zurechtkommen, worauf sie so blind gesetzt hatte. 
Eine harte Feststellung, die Luke da für seine Braut traf. Aber Luke war auch ein harter Mann. Nicht böse oder ungerecht, sondern einfach nur hart. Ein Mann musste hier im Westen so sein, oder auch überall anders auf dieser Welt. Denn wer nicht hart war, den verschlang das Leben. Und wen das Leben verschlang, der konnte nicht für die sorgen, die zu ihm gehörten. So einfach war das. 
Aber vielleicht musste sich die kleine Miss erst noch an diese Seite des Lebens gewöhnen. Etwas, was Luke nicht besonders störte. Er besaß genügend Geduld, um abzuwarten bis Melissa sich gefangen hatte. Und in dieser Zeit war es wohl an ihm, sich um das Baby zu kümmern. Eine durchaus willkommene Gelegenheit, sich mit dem kleinen Wesen vertraut zu machen. 
Luke war sich sicher, dass er den Säugling ordentlich in sein Weidenbettchen gelegt hatte. Aber als er jetzt nach dem kleinen Wicht sah, hatte sich der Körper irgendwie eingerollt. Und was ganz erstaunlich auf ihn wirkte waren die seltsamen Grimassen, die über das schlafende kleine Gesicht huschten. Träumte er? Träumten Babys überhaupt schon? 
Vorsichtig strich Luke mit einem Finger über die zarte Wange des Babys. Verdammt! Selbst sein Zeigefinger wirkte gegenüber dem Babygesicht riesig. Er wollte dem Größenunterschied genauer auf den Grund gehen und hielt seine offene Hand an das kleine Gesicht. 
Luke schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Hand war größer als das Köpfchen des kleinen Johnny. Er konnte auf keinen Fall jemals so groß werden, wie er selbst. Das Baby war zu klein! Das war ihm vorhin nicht wirklich aufgefallen, als er ihn in seinen großen Händen hielt. Da hatte er nur reagiert, nach dem Baby gegriffen, damit es nicht auf dem Boden landete. Aber jetzt wurde ihm bewusst, wie klein dieses Häufchen Mensch wirklich war. 
Er musste extrem sorgsam mit so einem kleinen Wesen umgehen um sich als Vater zu empfehlen. Und um das nötige Gefühl für die winzigen Ausmaße zu bekommen, sollte er vorsichtig üben. Am besten jetzt, wo die Mutter nicht dazwischen gehen konnte, um Johnny aus seinen großen groben Händen zu reißen. 
Luke hatte gesehen, wie Melissa den Kleinen in ihrer Armbeuge gewiegt hat. Etwas, was eindeutig zu den Grundkenntnissen im Umgang mit seinem Sohn gehören musste. Warum also nicht mit dieser Übung beginnen? Das Baby schlief, würde sich also kaum aufregen, wenn er einen Versuch startete. 
Es regte sich wirklich nicht auf, schlief einfach weiter, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Wohingegen Luke sich seine Ruhe mit großer Anstrengung bewahren musste. Der Kleine war so leicht, dass Luke ihn kaum in seinen Armen spürte. Und er machte sich Gedanken, dass man so ein geringes Gewicht vielleicht vergessen könnte. Es vielleicht durch eine unbedachte Bewegung fallen ließ. 
Ja, das Gewicht war ganz eindeutig ein Problem. Jedenfalls für einen Mann, der bei seiner Arbeit Rinder mit dem Lasso bändigte und wilde Pferde einritt. Die Kraft, die er für diese Tätigkeiten brauchte soweit herunterzuschrauben, dass er keine Gefahr darstellte, war im Bezug auf das Baby ein Problem. 
Oder vielleicht war gar nicht er das Problem, sondern der Kleine. Er war eindeutig zu winzig. Ganz ohne Frage war er das. Denn wenn sich Luke die Tiere auf der Ranch vorstellte und deren Jungen, dann fiel das Größenverhältnis deutlich positiver für sie aus, als für Johnny. Vielleicht sollte er das Baby nicht damit vergleichen, wie groß er war, sondern Melissas Gestalt für diese Gegenüberstellung heranziehen. Aber selbst gegen die junge Frau kamen Luke Arme und Beine des Babys zu zerbrechlich vor. 
Seine Bedenken gegenüber der Mutter zu äußern kam jedoch nicht in Frage. Wenn er so einen Verdacht in den Raum stellte, dann konnte es durchaus sein, dass die junge Frau in Panik ausbrach. Und das war anlässlich ihres Zusammenbruchs nicht gerade erstrebenswert. 
Allerdings musste sich Luke über den gesundheitlichen Zustand des Kleinen Klarheit verschaffen. Schließlich war er für ihn und seine Mutter verantwortlich. Und wenn es etwas gab, was beunruhigend war, dann sollte er zuerst darüber Bescheid wissen, um für die nötigen Maßnahmen zu sorgen bevor sich Melissa Sorgen machen konnte. 
Mit Johnny auf dem Arm trat Luke hinaus auf die Veranda und sah sich um. Am Rande der Koppel stand einer seiner Männer und passte auf, dass Micky, der entlassene Cowboy, nicht mit etwas abhaute, was ihm nicht gehörte. 
Luke sah diesem Verhalten kurz zu. Seine Leute wussten von alleine was sie zu tun hatten, wenn ein Mann entlassen wurde, weil er schlecht gearbeitet hat, oder Unruhe in die enge Gemeinschaft brachte. Er musste dazu nichts sagen, denn die, die für ihn arbeiteten, wussten wo ihre Loyalität zu liegen hatte. Sollte sich Micky bei seinem Abgang verdächtig benehmen, dann würde er das Ranchgelände nur mit einer Eskorte verlassen können. Aber ganz offensichtlich verschwendete der junge Cowboy keinen Gedanken mehr an seinen letzten Job. Sein Abschied war weniger spektakulär als all die Dinge, die er sich in der Zeit hier geleistet hatte. 
Bevor der Cowboy, der aufgepasst hatte, sich einer anderen Arbeit zuwenden konnte, kam Luke auf ihn zu. 
„Hank“, sprach Luke ihn an, und kam so nahe an die Koppel, dass er für seine Unterhaltung nicht schreien musste. Da er nicht wusste, ob das Johnny in seinem seligen Schlummer störte. 
„Steht Ihnen gut, Boss“, schmunzelte der Cowboy, und warf einen neugierigen Blick auf das kleine Bündel in Lukes Armen. „Wünschte, ich hätte auch ne Frau und so einen kleinen Racker.“ 
Luke verzichtete auf eine Erwiderung. Er konnte sich nicht vorstellen, dass das wirklich Hanks Wunsch sein könnte. Dazu war der viel zu sehr Sonnyboy und hinter den Frauen her. Dass sich dieser Schürzenjäger ernsthaft für nur eine Frau begeistern könnte, konnte Luke nicht einmal in Erwägung ziehen. 
„Kann man das mal anfassen?“, deutete Hank auf das Baby, dessen kahles Köpfchen noch nicht einmal wirklich hübsch zu nennen war. Klein und niedlich, aber nicht wirklich hübsch so ohne Haare. Was Hank sich darum mit dieser Frage dachte, konnte Luke nicht nachvollziehen. Babys waren nur für ihre Eltern interessant, zumindest vermutete das Luke. 
Er lehnte das Ansinnen seines Cowboys mit einem einzigen Wort ab. „Nein.“ Er würde dieses keine Bündel gewiss nicht in die Arme eines einer Jungs legen. Jedenfalls nicht, solange er sich selbst noch nicht an dieses neue Gefühl gewöhnt hatte, für ein Baby verantwortlich zu sein. Keiner seiner grobschlächtigen Cowboys würde den Kleinen in die Finger bekommen, bis er sich selbst seiner Haut erwehren konnte. Aber er war nicht gekommen, um sich jetzt darüber Gedanken zu machen. 
„Schick einen der Jungs in die Stadt oder reite gleich selbst hin, Hank. Ich möchte, dass der Doc heute noch auf die Ranch kommt“, gab er die Anweisung, die ihn hergeführt hatte. 
Hank war alarmiert, vor allem aber neugierig. „Ist was mit Ihrer Kleinen, Boss, oder dem Baby?“ 
Lukes Blick wurde noch eine Spur kälter. Es gab Dinge, die würde er mit niemanden besprechen, auch nicht mit einem langjährigen Mitarbeiter. Und der gesundheitliche Zustand seiner Familie gehörte zu diesen Dingen. Niemand hatte das Recht, sich in seine ganz privaten Angelegenheiten zu mischen. Ob aus Neugierde oder Anteilnahme war ihm dabei vollkommen egal. 
„Wenn es dich etwas angehen würde, wie es meiner Frau oder meinem Kind geht, dann würde ich dich darüber informieren. Tu einfach was ich dir gesagt habe.“ 
Die überraschende Veränderung in der Anzahl der Ranchbewohner hatte Hank offensichtlich vergessen lassen, wo seine Grenzen waren. Oder, was ein Problem werden konnte, Hank hatte ein persönliches Interesse an Melissa. In diesem Fall war der Kerl so gut wie Geschichte. Er brauchte keinen Herzensbrecher, der ihm das Mädchen durcheinander brachte. Sie hatte schließlich zugestimmt ihn, Luke Donavan, zu heiraten. 
Es würde schon schwer genug für sie werden, einen Kerl wie ihn, der doppelt so alt war wie sie, zu akzeptieren. Dazu musste er ihr nicht gleich noch zeigen, wie er mit seinen Jungs verfuhr, wenn sich die wegen ihr zum Idioten machten. Luke war sich sicher, dass er Melissa nicht für sich einnehmen konnte, wenn sie mit ansehen musste, wie er Hackfleisch aus dem jungen Hank machte. 
„Alles klar, Boss“, grinste Hank unverschämt anlässlich Lukes eiskalten Blicks. „Ist interessant zu sehen, wie eine Frau und ein Kind auf das Verhalten eines Mannes einwirken können. Ich glaube wirklich, Boss, Sie sind gerade noch ein Stück härter geworden.“ 
Er machte sich daran, den Auftrag seines Arbeitgebers in die Tat umzusetzen, konnte es sich aber nicht verbeißen, vorher noch einen Spruch loszuwerden. 
„Ein Mann ist erst ein ganzer Mann, wenn er eine Frau hat!“ 
Ein unaussprechlicher Fluch verließ Lukes Lippen und brachte Hanks Ohren zum Klingen. Und es zeigte, dass der Cowboy mit seiner Einschätzung ins Schwarze getroffen hatte. Eine Frau veränderte einen Mann wirklich, wenn es sich um die Frau handelte, die zu ihm gehörte. Luke Donavan hätte sonst nicht erkennen lassen, dass Hanks Worte irgendetwas angesprochen hatten. Ganz offensichtlich wusste der Boss noch nicht, dass es ihn erwischt hatte. 
Luke riss sich zusammen und unterdrückte mühsam all die Dinge, die er zu diesem Thema noch hätte sagen können. Aber da es sich dabei um nichts handelte, dass in Hörweite von Kindern gesagt werden sollte, nahm er sich zusammen. Schließlich wollte er als Vater ein Vorbild sein und die ersten Worte seines Sohnes sollten nicht unbedingt mit Flüchen gespickt sein. 
Ein Blick in das unschuldige Gesichtchen des schlafenden Babys machte Luke klar, dass er im Moment andere Prioritäten hatte, als mit einem seiner Cowboys zu schimpfen. Und solange Hank seine Anweisung befolgte, genügte ihm das. Außerdem hatte er keine Zeit weiter hier draußen herumzustehen. Er musste den Kleinen wieder in sein Bettchen legen und dann nach der Mutter sehen. Wenn sie nicht eingeschlafen war, und ihr Baby sehen wollte, war es besser sie waren in der Nähe. Er wollte nämlich nicht, dass sie sich aufregte, weil sie den Säugling nicht finden konnte. 
Ihr Zusammenbruch brauchte nicht durch Panik verschlimmert werden, die sie sicher empfand, wenn er mit dem kleinen Johnny in der Gegend herumspazierte, ohne etwas zu sagen. Er würde einfach im Ranchhaus warten bis der Doktor kam. Dann konnte er sowohl auf Melissa wie auch auf Johnny aufpassen. Er musste sowieso mit dem Doc sprechen um zu erfahren, was der über den körperlichen Zustand seines frisch gebackenen Sohnes zu sagen hatte. Sollte etwas nicht in Ordnung sein, würde er dafür sorgen, dass Melissa erst einmal nichts davon mitbekam. Sie sollte erst zur Ruhe kommen, bevor sie sich mit neuen Problemen herumschlug. 
Um sich die Wartezeit zu verkürzen bis der Doktor eintraf, sah Luke nach Melissa. Doch vorher legte er Johnny in sein Bettchen und schlenderte dann in den hinteren Teil des Hauses. Er öffnete leise die Tür zu seinem Schlafzimmer und blickte hinein. Melissa schlief oder hatte eher vor Erschöpfung das Bewusstsein verloren. 
Luke konnte noch immer die Tränenspuren auf ihren Wangen sehen, und dieser Anblick berührte etwas tief in seinem Inneren. Was nur hatte sie so die Fassung verlieren lassen? Hatte er etwas gesagt, was sie verletzte? Wollte sie vielleicht gar nicht, dass er die Vaterrolle für Johnny übernahm? Er glaubte selbst nicht an diese Möglichkeit. Sie suchte nicht nur einen Mann, sondern auch einen Vater, sonst hätte sie den Kleinen irgendwo zurückgelassen. 
Luke sah sich die Person an, die sich ihm versprochen hatte. Eine junge Frau mit einem Kind, oder besser gesagt eine junge Frau, die selbst fast noch ein Kind war mit einem Kind. So zart, so klein, so verloren in seinem großen Bett. Mit kupferroten Haaren und Sommersprossen, die über das ganze Gesicht verteilt waren. 
Er hatte sich nie vorgestellt eine rothaarige Frau an seiner Seite zu haben. Eigentlich hatte er sich seit vielen Jahren überhaupt nicht mehr vorgestellt eine Frau an seiner Seite zu haben. Die Notwendigkeit hatte sich nicht ergeben. Und die Zeit dafür konnte er auch nicht erübrigen solange er damit beschäftigt war seine Ranch aufzubauen. Jetzt hatte er ein sicheres Auskommen und war dadurch ein angesehener und auch gefürchteter Bürger. Niemand würde es so leicht wagen ihm in den Rücken zu fallen. 
Doch sein Kampf um diese Stellung war nicht umsonst zu gewinnen. Auch wenn der Verzicht auf eine Ehefrau nicht wirklich etwas damit zu tun hatte. Es war eher Vorsicht, die Luke davon abgehalten hatte, sich nach einer Frau umzusehen. Einzig und alleine weil er diesen hübschen Larven mit ihren berückenden Lächeln nicht über den Weg traute. Worte und Schmeicheleien konnten einen Mann täuschen, und darum begab sich Luke erst gar nicht in eine Situation, wo er über Wahrheit oder Lüge der Damen entscheiden musste. 
Er zahlte lieber für ein Lächeln im Voraus und wusste was er bekam, als dass er später einen Preis zahlte, den er nicht zahlen wollte, nur weil er einem Lächeln geglaubt hatte. 
Bei Melissa kannte er den Preis dafür, dass er an ihrem Lächeln teilhaben durfte. Die junge Frau wollte einen Ehemann und ein Heim. Und er bekam dafür, dass er ihr diese beiden Dinge bot, mehr als er sich erhofft hatte. Außer einer jungen hübschen Frau erhielt er sogar noch einen Sohn. Und dafür musste er den Einsatz nicht einmal erhöhen. Das Geschäft war für ihn schon lächerlich günstig. 
Alles was sie ihm sonst noch zu bieten hatte sah er als Bonus, den er gerne entgegen nehmen wollte. Ein vielversprechender Gedanke, der ihm hier an der Tür zu seinem Schlafzimmer ein paar interessante Aspekte bot. 
Die junge Frau, die in seinem Bett so richtig aussah, hatte bereits ein Kind. Sie wusste also, was sich zwischen einem Mann und einer Frau in den dunklen Stunden der Nacht abspielte. Und es konnte durchaus sein, dass sie gegen diese Aktivitäten nichts einzuwenden hatte. Ein Gedanke, der nicht nur positive Gefühle in Luke ansprach. 
Es behagte ihm nicht ganz, sich mit einem unbekannten Mann aus der Vergangenheit seiner Braut messen zu müssen. Die Frage, ob er als Liebhaber besser abschneiden würde als der Kerl, der ihr ein Kind gemacht hatte, war wenig angenehm. Und er würde sich darüber auch nicht lange den Kopf zerbrechen. Sie musste ihn so nehmen wie er war. Und er konnte dank seines Alters auf einige Erfahrung zurückgreifen, die ein jüngerer Mann noch nicht gemacht hatte. Er hatte nicht vor nur an sein eigenes Vergnügen zu denken wenn sie zusammenkommen sollten, er würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass Melissa auf ihre Kosten kam. 
Eine vollkommen unnütze Überlegung, zumal Melissa nicht in der Verfassung war sich mit den Bedürfnissen eines Mannes auseinanderzusetzen. Und wenn, dann würde ihre Wahl dabei wohl nicht als Erstes auf ihn fallen. Nur würde das in Zukunft die einzige Wahl sein, die sie in dieser Hinsicht treffen konnte. Denn er war nicht bereit zu teilen, falls er überhaupt in den Genuss kam, den er sich gerade ausmalte. 
Luke hatte nicht vor darauf zu bestehen, dass sie diesen Aspekt einer Ehe nachkam, sollte sie das nicht wollen. Schließlich würde die Heirat schon den größten Teil seiner Erwartungen erfüllen. Und er hatte keine Probleme damit, enthaltsam zu leben wenn es sein musste. Sex war schließlich nichts anderes als eine Waffe, die Frauen gegen die Männer benutzten. Und Luke hatte sich geschworen, dass es keiner Frau jemals gelingen sollte, ihn mit Sex zu manipulieren. 
Da das Mädchen ganz eindeutig die nächste Zeit nicht aufwachen würde, setzte sich Luke in den offenen Wohnteil des Hauses, um über das ebenfalls schlafende Baby zu wachen. Er war sich nicht ganz sicher was er tun sollte, wenn Johnny aufwachte und zu weinen anfing. Aber das war etwas, was er so schnell wie nur möglich lernen sollte. Solange der Junge jedoch ruhig blieb würde er diese Ruhe genießen, da diese ihm, als frisch gebackenem Vater, wohl nicht mehr oft vergönnt sein würde. 
Doc Flemming kam am späten Nachmittag. Ziemlich schlecht gelaunt, wie Luke gleich feststellte, nachdem er ihm die Tür geöffnet hatte. Da das jedoch dem Normalzustand des guten Doktors entsprach blieb Luke gelassen. Der Mann war einfach ein unverbesserlicher Grummler. Ständig gereizt wie ein Bär nach dem Winterschlaf und mit einem ähnlich bärtigen Auftreten. Aber er war nun einmal der einzige Arzt, der in der näheren Umgebung zu finden war. Und vom Totenschein bis zur Geburt war er in allen medizinischen Belangen bewandert. 
„Sie sehen nicht krank aus, Donavan. Also warum lassen Sie mich den weiten Weg durch herumstreunende Rinder antreten? Wenn ich für einen dieser dummen Ochsen den Tierarzt spielen soll, können Sie sicher sein, dass Sie nur noch Steaks aus dem Tier machen können.“ 
Der Doc war liebenswürdig wie immer und genauso hilfsbereit. Luke kamen leichte Zweifel ob der Mann, der wie ein Cowboy fluchen und raufen konnte, in diesem Fall die richtige Wahl war. Aber da es keine Alternative gab musste er damit zurechtkommen. 
„Tag, Doc“, ließ Luke ihn eintreten. Eine Aufforderung sich zu setzen wartete der Doc erst gar nicht ab. Er ließ sich einfach in den bequemsten Sessel fallen, den es in dem Raum gab, und hatte dadurch den Platz in Beschlag genommen, den auch Luke bevorzugte. Doch im Augenblick wollte der sich sowieso nicht setzten. 
„Ich möchte, dass Sie sich eine Kleinigkeit für mich ansehen, Doc.“ 
Während er diese Mitteilung machte, näherte sich Luke dem Weidekorb, der auf einem niedrigen Kasten stand und blickte auf das Baby, das der Doc noch nicht sehen konnte. 
„Wollen Sie die Hosen runter lassen, Donavan?“, spottete der Arzt amüsiert und ärgerlich zugleich. „Ich bin nicht Ihr Laufbursche, Mann. Auch wenn Sie sich etwas eingefangen haben, was nicht in die Öffentlichkeit gehört, dann können Sie wie jeder andere ganz normal in meine Praxis kommen. Ich mache nur in Notfällen Hausbesuche. Und Sie sehen nicht wie ein Notfall aus.“ 
Luke hörte zwar, dass sich der Doc nach diesen Worten anschickte zu gehen, doch er war damit beschäftigt das Baby aus seinem Bettchen zu haben, dem diese Veränderung gar nicht behagte. Ein Protestlaut zeigte deutlich die Anwesenheit des kleinen Kerls. 
Der Doc war zwar brummig wie ein Bär, aber lange nicht so behäbig. Der untypische Laut ließ ihn sich auf der Stelle zu Luke herum drehen. Gerade rechtzeitig um zu sehen, wie der bis dato ledige Rancher, einen Säugling in seine Armbeuge bettete. 
„Grundgütiger!“, fluchte Flemming verhalten. „Jeder weiß ja, dass Sie ein verschlossener Mistkerl sind, Donavan, aber die Existenz eines Babys sollte sich dann doch bis nach Little Creek herumgesprochen haben. Wo haben Sie es her?“ 
Luke zog eine Augenbraue in die Höhe. Er würde jetzt ganz bestimmt keine Erklärung abgeben. Sollte sich der gute Doc doch denken was er wollte. Oder vielleicht auch das, was Luke wollte, dass er dachte.
„Was glauben Sie denn wo ich ein Baby her habe, Flemming? Wissen Sie, mein Guter, ich bin ein Mann, da kann einem ein Kind schon mal passieren.“ 
„Hab nicht gehört, dass Sie geheiratet hätten“, stellte der Doktor sachlich fest. Er hatte auch keine Skrupel das zu fragen, was er zu diesem Thema wissen wollte. „Ist das Ihres, oder hat man Ihnen ein Findelkind untergejubelt?“ 
„Meines“, erklärte Luke ruhig. „Ich möchte, dass Sie ihn untersuchen und mir sagen, ob mit ihm alles stimmt.“ 
Der Doc grummelte. „Was soll nicht stimmen? Das ist ein ganz normales Baby mit Armen und Beinen.“ 
Er kam zu Luke und nahm ihm den Kleinen, der mittlerweile hellwach war ab. Dann legte er das Baby auf den Tisch und zog ihn aus, um eine gründlich Untersuchung vorzunehmen. 
Ohne die kleinen Stoffstücke, die den zarten Körper bedeckten, sah dieses winzige Häuflein Mensch noch zerbrechlicher aus. Luke war sich nun sicher, dass mit dem Baby etwas nicht stimmen konnte. 
Flemming hatte sich von einer Minute auf die andere von einem Brummbären in einen Kuschelbären verwandelt, und kitzelte den Kleinen an seinem nackten Bäuchlein. Dabei sprach er so sanft und einschmeichelnd auf ihn ein, dass jeder, der den Doc anders kannte, verblüfft gewesen wäre. 
„Na, du kleiner Racker, sieht so aus, als ob hier jemand keine Ahnung hätte, dass man nasse Windeln auch einmal wechseln muss.“ 
Ein gurgelnder Laut war zu hören. Und da sich niemand von dem Wink des Doktors angesprochen fühlte, wurde er konkreter. 
„Windeln, Donavan. Und ich würde mich beeilen, bevor dieser kleine Mann hier einen Springbrunnen entstehen lässt.“ 
Dieser Hinweis kam an, und nach einem Blick auf das, was der Doktor eben erst vom Johnnys Körper entfernt hatte, wusste Luke auch nach was er zu suchen hatte. Doch das entsprechende Teil an den Arzt weiterzureichen war nicht das, was der gemeint hatte. 
„Das werden Sie schon alleine machen müssen, Donavan“, zeigte der Doc, dass sich seine Laune nicht soweit gebessert hatte, dass er außer dem Baby noch jemandem Freundlichkeit entgegen brachte. „Ich bin weder die Kinderfrau, noch der Vater dieses kleinen Burschen. Sie werden sich schon alleine darum kümmern müssen.“ 
Ein grimmiger Blick traf Flemming, der ihn vor so eine Aufgabe stellte. Aber er würde ganz gewiss nicht zugeben, dass er damit überfordert sein könnte. Allerdings schreckte er doch etwas davor zurück, mit seinen großen Händen das jetzt noch kleiner wirkende Baby zu berühren. 
„Er ist zu winzig, Doc. Wenn ich ihn anfasse, dann wird ihm das wehtun“, bestand Luke auf seine Einschätzung. 
„Unfug!“ 
„Er ist zu klein“, beharrte Luke noch einmal. „Das kann so nicht richtig sein!“ 
„Väter“, seufzte Flemming abwertend. „Nur weil Sie die Hände eines Profiboxers haben, heißt das noch nicht, dass Ihr Sohn schon so auf die Welt kommen muss, Donavan. Das da ist ein Baby“, deutete er auf den Säugling. „Vielleicht ein kleines Stückchen kleiner als andere Babys, aber an ihm ist alles in der richtigen Größe und Anzahl vorhanden.“ 
Lukes Bedenken waren mit diesem Hinweis noch nicht ganz ausgeräumt. „Und warum ist er dann so klein?“ 
Der Doc lachte, und dieses Mal klang das sogar ehrlich amüsiert. „Wird wohl an der Mutter des Kleinen liegen, wenn er nicht sogar eine Frühgeburt war.“ 
Zu dieser versteckten Frage konnte Luke keine Auskunft geben. Allerdings hatte der Doc, was die Mutter betraf schon einmal ins Schwarze getroffen. Melissas knabenhafte Gestalt hätte ihn schon selbst auf diesen Gedanken bringen können. Aber diese Erkenntnis hatte sich ihm einfach nicht erschlossen. Dafür brachte es ihn jetzt auf das zweite Problem, das sich nur wenige Meter weiter in seinem Schlafzimmer befand. 
„Doc, Sie sollten auch nach der Mutter des Jungen sehen“, forderte er erneut den Einsatz der medizinischen Kenntnisse seines Besuchers. 
„Und was soll ich bei ihr feststellen? Vielleicht ob sie in Ordnung ist?“, brummte der Doc widerwillig, und bezog sich dabei auf Lukes vorherige unpräzise Anweisung. 
„Sie ist nicht in Ordnung“, gab der Rancher kalt zurück. Der Spott des Doktors richtete sich hier auf den falschen Mann. Und er würde es nicht dulden, dass Ignoranz verhinderte, dass Melissa medizinischen Beistand erhielt. 
„Miss Gray ist zusammengebrochen, kurz bevor ich Sie holen ließ.“ 
Von dieser Mitteilung konzentrierte sich Flemming erst einmal auf die Seite, die seinen Beruf ansprach. Als Arzt machte es ihn verdammt sauer, dass der Rancher ihn nicht gleich zu dem wirklichen Patienten gebracht hatte.
„Warum sagen Sie das erst jetzt, Donavan? Himmel Herrgott, Frauen sind keine Zuchttiere, die sofort wieder aufstehen, nachdem sie ihr Junges geworfen haben“, schimpfte er. „Wo ist sie?“ 
„Letzte Tür, rechte Seite des Ganges“, gab Luke Auskunft. 
Hätte Luke nicht noch das Baby wickeln und anziehen müssen, wäre er sofort hinter dem Doktor hergekommen. Die Möglichkeit, dass Melissa bei dem Anblick des Arztes ein gehöriger Schreck in die Glieder fuhr, konnte mehr sein, als sie nach ihrem Zusammenbruch ertrug. Er hatte sich zu viele Gedanken darüber gemacht, dass mit dem kleinen Johnny etwas nicht stimmen könnte, und darum dessen Mutter ein wenig außer Acht gelassen. Dabei bedurfte wohl eher Melissa seiner Fürsorge, wie der Doktor vermutete. 
Sein Schlafzimmer zu betreten, während der Doktor mit seinen Untersuchungen beschäftigt war, war wohl keine gute Idee. Darum verbrachte er die Wartezeit im Wohnraum und trug das putzmuntere Baby herum. Doch obwohl das nicht nur ihn selbst, sondern auch den Säugling beruhigen wollte, zappelte der Kleine unruhig in seinen Armen. 
Luke hatte keine Ahnung, was los war. Der Doc hatte bestätigt, dass Johnny gesund war, und dennoch begann er jetzt auch noch zu weinen. Irgendetwas musste er verkehrt gemacht haben. Denn das was den Jungen vor Stunden nicht gestört hatte, in den Armen seines neuen Vaters zu liegen, gefiel dem Kleinen jetzt absolut nicht. 
Lukes erfolglose Beruhigungsversuchen wurden durch die Hand des Doktors auf seiner Schulter unterbrochen. 
„Geben Sie es auf, Donavan. Für die Bedürfnisse des Kleinen sind Sie nicht richtig ausgestattet“, scherzte er, bevor er einen deutlicheren Hinweis gab. „Bringen Sie das Baby zu seiner Mutter, wo er sein kleines Bäuchlein füllen kann.“ 
Das Baby bei Melissa abzuliefern, die zwar noch immer müde aber aufrecht in seinem Bett saß, löste bei Luke zweierlei Gefühle aus. Zum einen bedauerte er das Baby aus der Hand geben zu müssen, zum anderen empfand er Genugtuung dabei, dessen Mutter in seinem Bett zu wissen. Dass er noch nicht das Recht dazu hatte, den intimen Akt des Stillens beizuwohnen, störte Luke dagegen nicht. Er plante, an diesem Ereignis in Zukunft so oft wie möglich teilzunehmen. Wenn die beiden offiziell zu ihm gehörten, würde er auf seine Anwesenheit bestehen. Inzwischen hatte er jedoch noch eine Kleinigkeit mit dem Doktor zu regeln. Er musste wissen, wie ernst er Melissas Zusammenbruch nehmen musste. 
Seine Absicht wurde für eine kleine Weile in den Hintergrund gedrängt, als er zurück in den Wohnraum des Hauses kam. Flemming war ein schlecht gelaunter Brummbär, aber er verfügte auch über einen erstaunlich treffsicheren rechten Haken. Ein paar Jahre jünger als Luke und mit der Erfahrung zahlreicher Salonschlägereien wusste er, dass es besser war zuerst zuzuschlagen und dann zu reden. 
„Sie verdammter Mistkerl!“ 
Was genau ihm vorgeworfen wurde wusste Luke durch diese Anschuldigung zwar nicht, doch Flemming ließ ihn nicht lange im Unklaren. 
„Ich dachte, der Name Miss Gray ist Ihre Art, wie Sie Ihre Frau gegenüber andere nennen, aber sie sagt selbst, dass sie eine Miss ist und keine Ma’ma. Ist das Ihre Vorstellung davon, wie Sie den unbescholtenen Bürger mimen, Donavan?“, stand ein deutlicher Vorwurf im Raum. 
„Es geht Sie zwar nichts an, aber an dem Status des Mädchens arbeite ich gerade“, war Luke nicht bereit zu erklären, wie die Sache wirklich stand. 
„Bisschen spät!“, warf der Doc ihm vor. Es war nicht zu übersehen, dass er kochte. „Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie es für ein junges Mädchen ist ein Kind auszutragen, dessen Vater nicht zu ihr steht?“ 
Der Vorwurf war zwar in eine Frage verpackt, blieb aber dennoch ein Vorwurf. Luke ging nicht darauf ein. Es kümmerte ihn nicht, wenn man ihn für einen verantwortungslosen Mistkerl hielt. Besser er wurde als Schwein abgestempelt, als dass die Frau oder das Baby abwertend behandelt wurden. 
„Ich sagte bereits, dass ich die Kleine heiraten werde“, teilte Luke dem Doktor nur mit, weil der sich so einsetzte. Aber der ließ sich trotzdem nicht davon abhalten, weiter auf dem Thema herumzureiten. 
„Sie hätten das Mädchen heiraten sollen bevor Sie sie schwängern. Verdammt, Donavan, die Kleine ist gerade einmal halb so alt wie Sie. Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Sie geiler Bock? Sollte das vielleicht nur ein Testlauf werden um zu sehen, ob sie Ihnen einen Jungen zu Welt bringt? Haben Sie ihr die Ehe versprochen, wenn sie Ihnen das richtige Geschlecht präsentiert?“ 
Luke ließ sich nicht provozieren. Sein kalter Blick lag auf dem Doc, als er seinen Standpunkt klarmachte. 
„Sie sind hier nicht der Pastor, Flemming. Glauben Sie was immer Sie wollen. Ich möchte von Ihnen wissen, wie es meiner Braut geht, und nicht Ihre Strafpredigt hören.“ 
„Wie es ihr geht? Was glauben Sie denn, Donavan? Diese junge Frau hat alleine eine Schwangerschaft durchgestanden, und keine Unterstützung des Vaters bei der Geburt erhalten. Was denken Sie, wie es einem danach gehen müsste? Sie können froh sein, wenn sie es schafft die nächsten Tage das Baby zu stillen, bis sie sich ein wenig erholt hat.“ 
Flemming hatte die ganze Sache mit Absicht ein wenig hochgespielt. Er verabscheute Männer, die Frauen nur für ihre Zwecke benutzten. Und so kaltherzig wie Luke Donavan mit dem Mädchen in der Vergangenheit umgegangen war, verdiente er es, ein wenig in Angst und Schrecken versetzt zu werden. 
„Ist das Baby in Gefahr?“, wollte Luke darüber Gewissheit, ob Melissa ihren mütterlichen Pflichten nachkommen konnte. 
Der Doc zuckte mit den Schultern. „Möglicherweise braucht er eine andere Nahrungsquelle“, räumte er ein. 
Luke runzelte die Stirn. Mit so einer ungenauen Angabe konnte er nichts anfangen. Konnte Melissa Johnny weiter stillen, und wenn nicht, was blieben ihm dann für Alternativen? 
„Womit kann ich das Baby versorgen falls Melissa ausfällt?“ 
„Milch, was anderes verträgt sein kleiner Körper noch nicht.“ 
„Kuhmilch?“ 
„Auf keinen Fall. Ziegenmilch ginge, besser noch Stutenmilch. Oder Sie suchen eine Frau, die ihn stillt und als Amme fungiert.“ Flemmings Anweisungen wurden noch ein wenige genauer erklärt. „Um das Baby mit Ziegen- oder Stutenmilch zu füttern, müssen Sie sich eine Babytrinkflasche besorgen. Optimaler wäre natürlich Muttermilch, das verträgt der Kleine besser.“ 
Luke dachte über beide Vorschläge nach und schüttelte dann den Kopf. „Muttermilch ist nicht machbar. Kein Mann wird seiner Frau erlauben, außer ihrem eigenen Baby noch ein fremdes Kind zu versorgen. Ich werde mich dann wohl eher mit dieser Flaschensache vertraut machen.“ 
„Ihre Entscheidung, Donavan“, wandte sich der Doc zum Gehen. Doch eine weitere Anweisung musste er noch loswerden, um die junge Frau ein wenig zu entlasten. „Sie müssen sich die nächsten Tage um das Baby kümmern. Das heißt, dass die durchwachten Nächte erst einmal auf ihrem Plan stehen. Und übrigens, Donavan, eine Amme muss nicht zwangsläufig selbst ein Baby haben. Jede Frau im gebärfähigen Alter kann ein Baby stillen. Wenn sie es an ihre Brust legt, dann nimmt die Natur nach einiger Zeit ganz alleine ihren Lauf.“ 
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Luke lief bedächtig im Wohnraum des Ranchhauses auf und ab. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er nervös war. Kaum ein paar Stunden nachdem er eine Familie hatte, türmten sich schon Probleme vor ihm auf, von denen er noch nie etwas gehört hatte. Aber dem musste er sich wohl stellen. Ganz eindeutig gab es nichts umsonst auf dieser Welt. Wer das dachte, wurde schneller auf den Boden der Tatsachen gebracht, als er auch nur blinzeln konnte. 
Luke Donavan nahm das so hin. Schließlich bekam er auch das, was er gewollt hatte. Eine Frau, die ihm keine falsche Zuneigung vorheuchelte, um ihm bei der ersten Schwierigkeit in den Rücken zu fallen. Und einen Sohn, den er als sein eigen Fleisch und Blut annehmen konnte. Schon angenommen hatte, weil er die Verantwortung für dessen Existenz nicht leugnete. Der gute Doktor war seine Garantie, dass niemand auf die Idee kam, etwas anderes anzunehmen. Für die Leute aus der Gegend würde er der reiche Rancher sein, der sich ein kleines zappelndes Missgeschick geleistet hat, das ihn jetzt dazu zwang zu heiraten. 
So etwas wie ein Schmunzeln verzog die harten Gesichtszüge, die scheinbar nie zu einem Lachen fanden. Sein ach so starrer Ruf war dahin, und würde die, die glaubten ihn zu kennen, gehörig aus der Fassung bringen. Ein Mann, der einer jungen Frau, mit der er nicht verheiratet war ein Kind machte, hatte schnell seinen Ruf als triebgesteuerter Mistkerl weg. Und wenn man ihn darauf reduzierte, dann unterschätzte man ihn auch schnell. 
Luke hatte nichts dagegen unterschätzt zu werden. Dann konnte er viel mehr erreichen, wenn er mit all seiner Stärke überraschte. Wer auch immer versuchen sollte ihn hereinzulegen, weil er ihn für einen Kerl hielt, der nur an sein Vergnügen dachte, würde diesen Fehler bereuen. 
Auch der Doc unterschätzte ihn wenn er dachte, er könne sich nicht richtig um eine Mutter mit Kind kümmern. Zwar war das eine ganz neue unbekannte Aufgabe für Luke, doch der würde er sich ohne Bedenken stellen. 
Nach einer halben Ewigkeit, in der Luke hoffte, dass die Fütterung des kleinen Raubtieres abgeschlossen sein musste, wagte er einen vorsichtigen Blick in sein Schlafzimmer. Er überraschte Melissa dabei, wie sie verwundert das Stück Stoff begutachtete, das Luke Johnny als Windel um den kleinen Hintern geschlungen hatte. 
„Tut mir leid, dass Sie solche Mühe mit mir haben, Mr. Donavan“, schlug die junge Frau die Augen nieder nachdem sie entdeckt hatte, dass der große ernste Rancher an der Türe stand. 
„Luke“, stellte der neutral richtig und kam ein paar Schritte näher. „Ich habe keine Mühe mit meiner Frau und meinem Sohn, Melissa. Mühe bereitet nur, was man nicht haben will.“ 
Er neigte sich zu der jungen Frau hinunter und bemühte sich, ihr das Baby so vorsichtig wie möglich aus den Armen zu nehmen. Dabei kam er ihr so nahe, dass sie deutlich die harten Linien in seinem schmalen Gesicht wahrnehmen konnte. Ein ungewohnter Anblick so direkt vor ihren Augen, der ihr ein flaues Gefühl im Magen bescherte. 
„Der Doc hat dir Ruhe verordnet. Ich werde mich darum um diesen kleinen Mann hier kümmern. Du brauchst erst einmal nichts anderes zu tun, als dich zu erholen und das Baby zu füttern wenn es Hunger bekommt.“ 
Das war eine Feststellung kein Vorschlag, und auch kein Vorwurf schwang in den wenigen klaren Worten mit. Dennoch wollte Melissa das Baby nicht einfach so einen fast völlig Fremden aufhalsen. 
„Ich schaffe es bestimmt auch wenn der Kleine hier bei mir bleibt“, versuchte Melissa niemanden zur Last zu fallen. 
„Nein, das schaffst du nicht“, klang bei dieser Erwiderung schon ein bisschen Härte mit. „Du erholst dich, und ich kümmere mich um das Baby“, stand Lukes Entschluss fest. Und er hatte noch eine andere Entscheidung getroffen, von der er wollte, dass Melissa sie umsetzte. „Und gewöhn dich daran mich mit Luke anzusprechen. Es wirkt viel vertrauter, wenn eine Frau ihren Mann bei seinem Vornamen nennt.“ 
Nach dieser Feststellung beugte sich Luke noch einmal ein klein wenig zu Melissa und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel. „Schlaf dich aus, Süße.“ Und noch ehe die junge Frau überhaupt einordnete, was diese Geste aussagen sollte, hatte der Rancher das Schlafzimmer mit dem Baby schon verlassen. 
Luke Donavan verband gewisse Vorstellungen damit, eine Familie zu haben. Ein liebevoller Umgang miteinander gehörte dabei auf seine Hitliste. Er mochte seine Gefühle nicht nach außen hin zeigen, aber er wollte, dass die Menschen, die zu ihm gehörten sich wohl fühlten. Und eine liebevolle Geste und ein Kosename würden eine angenehme Atmosphäre in seinem Haus entstehen lassen. 
Doch jetzt musste sich Luke um seinen Sohn kümmern, der nach seiner Mahlzeit ziemlich schläfrig wirkte. Eine Feststellung, die Luke dazu brachte sich Gedanken darüber zu machen, ob das bei Babys immer so war. Bestand ihre einzige Tätigkeit darin zu schlafen und zu essen? Luke hoffte, dass das nur die erste Stufe seiner Entwicklung war, damit er irgendwann mit ihm mehr tun konnte, als ihn nur in sein Bettchen zu tragen. Obwohl diese ungewohnte Tätigkeit auch etwas war, das er erst richtig lernen musste. Und er genoss es durchaus, dieses kleine Wesen, das jetzt sein Sohn war, in den Armen zu wiegen und in die großen dunklen Babyaugen zu blicken. 
Luke hoffte, dass der Kleine die grünen Augen seiner Mutter bekommen würde, und nicht nach seinem unbekannten verantwortungslosen Erzeuger schlug. Aber dieser Gedanke war unerheblich. Er war vielleicht nicht der, der seinen Samen gegeben hatte, aber dafür würde er der sein, der ihn erzog. Wem auch immer Johnny einmal ähnlich sah, Luke Donavan würde sein Vater sein.
Sich weiter mit solchen Gedanken zu beschäftigen brachte nichts. Und außerdem gab es viel wichtigere Überlegungen. Vor allem die, was er machen sollte, wenn Melissa nicht mehr im Stande war zu stillen. Er musste darauf vorbereitet sein, dem Baby eine andere Essensquelle anzubieten. 
Allerdings widerstrebte es ihm dabei, auch nur daran zu denken, den Kleinen von einer fremden Frau stillen zu lassen. Er würde sich in der Stadt eine dieser Babytrinkflaschen beschaffen, die der Doktor erwähnt hatte. Bis dahin musste er darauf vertrauen, dass Melissa weiter ihren Mutterpflichten nachkommen konnte. Eine Nacht würde schon noch zu überbrücken sein, bis er am Morgen einen seiner Leute losschicken konnte, um diese wichtige Besorgung zu erledigen. 
Eine Nacht in dem schmalen Bett im Gästezimmer zu verbringen, das seinem Schlafzimmer am nächsten lag, stellte kein Problem dar. Einzuschlafen jedoch schon. Luke bewohnte dieses Haus alleine seit er es errichtet hatte. Und zu wissen, dass er es nun mit anderen Menschen teilte war seltsam. Vor allem war es ungewöhnlich, dass in dem Korb neben seinem Bett ein Säugling schlief. 
Luke überlegte, was er dabei empfand, auf so ein kleines Wesen achtgeben zu müssen. Und ihm kam in den Sinn, dass er potentielle Kinder nie in diesem Stadium vor sich gesehen hatte. Als Halbwüchsige oder Schulkinder ja, aber dass sie vorher so klein sein würden, hatte er sich dabei nie vorgestellt. Und je länger er darüber nachdachte, umso weiter ging er in der Entstehungsgeschichte eines Kindes zurück. 
Wie es sich wohl anfühlte, den dicken Bauch einer Frau zu berühren, wenn darin ein Kind wuchs. Oder, und dieser Gedanke faszinierte Luke, wie es sich anfühlen mochte, wenn Melissa mit seinem Baby rund und dick wurde. Ein Gedanke, der zu einem weiteren Gedanken führte, der zu einem Thema abdriftete, das noch viel aufregender war. Nämlich dem, dieses kleine Wunder entstehen zu lassen. 
Nicht gerade der Gedanke, der für einen ruhigen Schlaf sorgte, da ihm nun sein Körper nur zu deutlich bewusst wurde. Der Doc hatte wohl doch mit einem Vorwurf recht gehabt, wenn er sich bei seinen Phantasien Melissa als Hauptbeteiligte vorstellte. Er war ein alter geiler Bock sich auszumalen, mit einer jungen Frau Liebe zu machen, die nur halb so alt war wie er. 
Allerdings fiel seine Schelte mit ihm selbst nicht allzu hart aus, da sein Blick auf den kleinen schlafenden Jungen fiel. Seine Vorstellungen galten keinem unschuldigen Mädchen, sondern einer jungen Mutter, die wissen musste, was sich ein Mann in dieser Hinsicht erhoffte. 
Zwar war seine junge Braut gerade nicht in der Lage sich seinen Bedürfnissen zu stellen, aber die Aussicht darauf, mit dem Trauschein ein Recht auf das Mädchen zu haben, schickte ein befriedigendes Gefühl durch Lukes Körper. Und so dauerte es auch gar nicht lange bis er einschlief.
Die Töne, die Luke in der Nacht aus dem Schlaf rissen, glichen dem Jaulen eines kleinen Welpen und konnten von ihm nicht gleich richtig zugeordnet werden. Aber das war nur für eine Sekunde der Fall. Sobald sich Lukes Geist klärte, war ihm klar, was seine Aufmerksamkeit forderte. 
Das Baby schien ganz eindeutig nichts von einer ruhigen Nacht zu halten. Und wenn der Kleine nichts davon hielt, dann sollte auch Luke nichts davon haben. Wie sich schnell herausstellte, als Luke den kleinen Körper aus dem Bettchen hob, war das Baby ziemlich nass. Was ganz eindeutig eine neue Windel zu Folge haben musste. 
Im Wohnraum, wo noch die Sachen des Babys standen, nahm sich Luke der Sache an. Sein Pech war nur, dass er nicht damit vertraut war, was bei so einer Aktion alles schief gehen konnte. Und so spritzte, nachdem die feuchte Windel auf dem Boden gelandet war, ein bemerkenswert munterer Junge einen Teil der Kleidung seines Aufpassers nass. 
Somit gesellte sich zu der Windel am Boden auch noch ein Hemd. Und Luke versuchte zügig sein Werk zu vollenden, bevor eine erneute Breitseite auf seinem nackten Oberkörper traf. 
„Wenn du das mit deiner Mama auch machst, Kleiner, dann bist du für unsere Spezies kein Aushängeschild“, schalt Luke kopfschüttelnd. 
Die Rüge hatte keine Wirkung, denn das Baby gluckste nur zufrieden, als sein kleiner Po in ein trockenes Tuch gehüllt wurde. Im verpackten Zustand wagte Luke es dann auch wieder den Kleinen auf den Arm zu nehmen. Und die kleinen Hände, die unkoordiniert an seine nackte Brust stießen, lösten eine Flut von Zärtlichkeit aus. Als Johnny dann auch noch begann seinen Kopf in die Richtung zu drehen, in der Lukes Brust war, wusste der, was das Baby da zu suchen schien. 
„Damit kann ich dir nicht dienen, Kleiner. Väter sind in dieser Hinsicht ziemliche Nieten. Ein Grund mehr, warum du deine Mama nicht damit verärgern solltest sie anzupinkeln. Einen Mitternachtssnack bekommst du nämlich nur bei ihr.“ 
Die Unterhaltung war ein wenig albern, und da das Baby darauf auch nicht antworten konnte, sicher auch unnütz. Aber Johnny sah ihn so aufmerksam an, solange er sprach, dass er die einseitige Unterhaltung einfach weiterführte. 
„Sieht so aus, als müssten wir versuchen deine Mami zu wecken“, plauderte Luke einschmeichelnd, während er den Kleinen in seinen Armen wiegte und sich mit ihm Richtung Schlafzimmer wandte. 
Melissa dort in seinem Bett schlafen zu sehen, wo er jede Nacht alleine lag, ließ ihn in seiner einseitigen Unterhaltung mit dem Baby stocken. 
Ja, er hatte bei dem ersten Blick auf Melissa heute Mittag gedacht, dass sie nicht das war, was er eigentlich gesucht hatte. Aber sie jetzt in seinem Bett zu sehen, fühlte sich verdammt richtig an. Sie war eigentlich zu jung für ihn, aber wo stand geschrieben, dass ein älterer Mann nichts für eine junge Frau war? Er verfügte zumindest über die Mittel, ihr und dem Baby ein sicheres Auskommen zu ermöglichen. Und mit seinen Erfahrungen im Bett, konnte er sie sicher auch zufriedenstellen. 
Er glaubte nicht, dass ihm die Ausdauer der Jugend fehlte. Schließlich war sein Körper durch die harte Arbeit auf der Ranch gestählt genug, um es auch noch mit so einem zarten Persönchen aufzunehmen. Luke war sich sicher, dass er Melissa für sich begeistern konnte, sie dazu verführen, dem Ehebett nicht entfliehen zu wollen. 
„Na, dann wollen wir mal“, flüsterte Luke dem Baby aufmunternd zu und setzte sich auf den Rand des Bettes. In einem Arm hielt er weiter den kleinen Johnny, und mit der Hand des anderen Armes strich er vorsichtig über die Wange des Mädchens. 
„Süße, wach auf.“ 
Eine sofortige Reaktion blieb aus. Ein Zeichen dafür, wie erschöpft Melissa sein musste. Und Luke bedauerte, dass er weiter versuchen musste sie zu wecken. Aber das Baby würde wohl nicht mehr lange so geduldig auf seine Mahlzeit warten. 
„Molly“, forderte Luke sie jetzt schon ein wenig deutlicher auf, benutzte den von ihr erwähnten Kosenamen, und strich vorsichtig eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Er neigte sich ein wenig weiter vor, und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. 
„Komm schon mein kleiner Rotschopf. Wach auf, und lass Johnny von deinen süßen Brüsten trinken.“ 
Warum hatte er das jetzt gesagt? Ihre Beziehung war noch lange nicht so weit, mit ihr solch intime Gespräche zu führen. Darum war Luke auch froh, dass dieser Weckversuch ebenso fehlschlug wie der erste. Johnny war jedoch nicht bereit weiterhin zu warten. Er hatte Hunger, und tat diese Tatsache auch deutlich kund. 
Eine sehr effektvolle Methode um an das zu kommen, was er haben wollte. Denn da, wo sanftes Zureden keine Wirkung zeigte, brachte Geschrei den Erfolg. 
Auf eine ziemlich nackte, ziemlich männliche Brust zu blicken, wenn man die Augen aufschlug, hatte erst einmal etwas Erschreckendes. Doch dass sich an diese nackte Männerbrust ein kleines Baby schmiegte, hob dieses Gefühl sofort wieder auf. Dennoch dauerte es eine Weile, bis in Melissas verschlafenes Gehirn der Grund vordrang, warum die beiden an ihrem Bett saßen. 
„Johnnys Methode dich zu wecken ist zwar sehr erfolgreich, aber lange nicht so einfühlsam wie ich es versucht hätte“, erklärte Luke und sah das Baby dabei streng an, um Melissa die Gelegenheit zu geben, sich auf sie einzustellen. 
Ein kurzer Seitenblick zeigte, dass sie schnell verstanden hatte, was dieses Eindringen in ihre Träume für einen Grund hatte. 
„Dieser rücksichtslose kleine Bursche scheint nach einer kleinen Zwischenmahlzeit zu verlangen. Glaubst du, du fühlst dich dazu in der Lage?“ 
Wenn sie die Frage verneinte, wusste Luke nicht wirklich, was er tun sollte. Aber zum Glück nickte die junge Frau, auch wenn sie dabei seinem Blick auswich. Mehr war wohl mitten in der Nacht nicht zu erwarten, wenn sich ein halbnackter Mann in das Schlafzimmer einer Frau drängte. Darum gab Luke auch schnell das Baby weiter, sobald sich Melissa aufgesetzt hatte, und wandte sich selbst zur Tür. 
„Ich hol ihn wieder ab, wenn du fertig mit ihm bist“, erklärte Luke möglichst neutral. Und dann schickte er noch eine kleine Warnung an das Baby. „Mach keinen Unsinn, Junge.“ 
Dass Luke die Tür zum Schlafzimmer nur anlehnte als er es verließ, und draußen im Gang stehen blieb, entzog sich bereits Melissas Beobachtungen. Johnny nahm all ihre Aufmerksamkeit gefangen. Wann immer sie in die dunklen Babyaugen sah, dann konnte sie alles um sich herum ausblenden. 
„Ich glaube, er wird uns gut behandeln, was meinst du Johnny“, begann sie ein Gespräch mit dem zufrieden nuckelnden Baby, um die Stille zu durchbrechen. Der Blick aus den dunklen Augen schien diese Annahme zu bestätigen. 
„Weißt du Johnny, ich möchte nämlich, dass du ein friedliches Heim bekommst. Niemand soll dich je schlagen oder dir den Tod wünschen. Du sollst ein glücklicher kleiner Junge werden. Und dich nie, niemals daran erinnern was geschehen ist.“ 
Melissa strich zärtlich über das kahle Köpfchen. 
„Du bist mein kleiner Engel. Du hast nichts von dem Monster, das deine Mami verprügelt hat. Und wenn er es war, der all das gemacht hat was wir gesehen haben, dann bete ich zu Gott, dass wir ihn nie wieder begegnen müssen.“ 
Es dauerte viel länger bis Luke Johnny wieder abholte, als Melissa brauchte den kleinen Kerl zu stillen. Aber Luke kostete es große Überwindung, das Schlafzimmer zu betreten nachdem er das leise Gespräch zwischen Mutter und Kind mitverfolgt hatte. Sein ganzer Körper stand vor Abwehr unter Spannung. Und diese Spannung übertrug sich dann auch auf das Baby. 
Solange Luke innerlich kochte, konnte sich auch Johnny in seinen Armen nicht entspannen, und darum dauerte es ausgesprochen lange, bis er die ersten Anzeichen zeigte einzuschlafen. Aber Luke konnte sich dennoch nicht dazu durchringen, den Kleinen in sein Bettchen zu legen. Sein Beschützerinstinkt war geweckt, und ließ sich nicht so einfach in den Schlaf lullen wie ein Säugling. 
Luke wollte die beschützen, die zu ihm gehörten. Nur wäre es dazu angebracht zu wissen, was Melissa und dem Jungen widerfahren war, und von wem sie davongelaufen waren. 
Sie hatte von Schlägen gesprochen, und dass sie etwas Schreckliches gesehen hatte. Und auch das jemand dem Baby den Tod wünschte. Das waren erschreckende, aber auch zu spärliche Informationen, um etwas damit anzufangen. Konnte er Melissa direkt darauf ansprechen? 
Der Wunsch war da, doch sein Verstand sagte ihm, dass die junge Frau niemandem so sehr trauen würde, den sie nicht einmal vierundzwanzig Stunden kannte. Aber ohne konkrete Informationen wusste er auch nicht ob die Gefahr, vor der sie geflohen war, noch aktuell war. Und solange er nicht wusste, wen Melissa als Monster bezeichnet hatte, stand er blind vor einer unbekannten Gefahr. 
Schutz bot nur sein Name. Und diesen Schutz würde Luke auf Johnny und Melissa übertragen. Ganz egal, wie es der jungen Frau am Morgen ging, bis zum Abend würden sie miteinander verheiratet sein. 
* * * 

Das Baby in dem geräumigen Haus zu finden, war für Melissa nicht wirklich schwierig. Ihr Instinkt führte sie in den kleinen Schlafraum, dessen Tür nur halb geschlossen war. Und hier bot sich ihr ein Bild, das ihrem Herz einen bittersüßen Stich versetzte. 
Luke Donavan, der Mann, der sich eine Frau bestellt hatte wie andere Menschen eine Lebensmittellieferung, lag mit dem Baby auf dem viel zu schmalen Bett. Beide schliefen, wobei der kleine Johnny mit leicht geöffnetem Mund auf die nackte Brust des Ranchers sabberte. 
Es hatte etwas zu Herzen gehendes, wie der große starke Mann, das kleine Wesen sicher auf sich festhielt. Und Melissa wurde klar, dass es das war, was sie sich gewünscht hatte. Einen Mann, der zart sein konnte, auch wenn er sonst unnahbar wirkte. Und ein Mann, der die Kraft und Willensstärke besaß, sich um sie beide zu kümmern.
Sie und Johnny hatten so viel Schreckliches erlebt. Und jetzt nicht mehr alleine für das Baby stark sein zu müssen, nahm Melissa eine große Last von den Schultern. Sie hatte so viel verloren, so viel von dem, was sie noch vor kurzem ausgemacht hatte. 
Der Kosename Molly war für sie jetzt nur noch eine Erinnerung. Aus ihr war wieder Melissa geworden wie zuvor, als ihr Vater noch lebte. Und Melissa hatte an diesem schicksalhaften Tag, als sie sich und das Baby aus dem brennenden Haus rettete, den Glauben an das Gute im Menschen verloren. Doch wenn sie auf Luke Donavan blickte, der sich so rührend um Johnny kümmerte, dann kam die Hoffnung wieder, eines Tages das furchtbare Verbrechen zu vergessen, das sie die Verantwortung für ein fremdes Kind übernehmen hatte lassen. 
Ihre Hoffnung, hier am Ziel ihrer Suche zu sein, hatte sich eigentlich schon zerschlagen, als sie in die kalten harten Augen des Mannes geblickt hatte, den sie heiraten sollte. Aber jemand, der ein Baby mit solcher Vorsicht hielt, musste einfach tief in seinem Inneren ein guter Mensch sein. 
Der Rancher hatte ganz offensichtlich eine ziemlich unruhige Nacht hinter sich, wenn er und der Kleine in dieser Stellung eingeschlafen waren. Denn es gab ein viel bequemeres Lager in dem Weidekörbchen, das Johnny hätte benutzen können. Sicher hatte der Mann, mit der ausgesprochen wohlgeformten nackten Brust, sich auch etwas anderes dabei vorgestellt, als er Benson nach einer Ehefrau Ausschau halten ließ. 
Darum war es wohl angebracht, ihm wenigstens jetzt ein wenig ungestörte Ruhe zu gönnen, und ihn von Johnny zu befreien. Doch Melissas Arme, die sich vorsichtig um das Baby zu legen versuchten, landeten in einer sanften Umklammerung. 
„Lass ihn schlafen, Süße. Er wird uns beide noch oft genug wachhalten.“ 
Melissas Blick richtete sich überrascht auf das Gesicht des Mannes, der so ruhig und groß das schmale Bett ausfüllte. Seine Augen waren noch geschlossen, und auch seine Züge wirkten vollkommen entspannt, so als ob er noch schliefe. Aber seine Worte hatten ihr das Gegenteil verraten. Und auch der Daumen seiner rechten Hand, der leicht die Innenseite ihrer Hand streichelte, sagte etwas ganz anderes aus. 
Melissa ließ ihren Blick zu der Stelle wandern, über die Luke strich. Der Größenunterschied fiel sofort auf. In der Hand dieses Mannes wirkten ihre Finger feingliedrig und zart. Es war genauso eine zärtliche Geste wie das Kosewort, mit dem er sie ansprach; Süße. 
Warum er das wohl tat, wo sie doch nur eine junge Frau war, die sich auf eine Heirat mit einem Fremden einlassen wollte. Sollte diese kleine freundliche Geste eine normale Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau entstehen lassen, wie sie echte Paare hatten? Stellte sich der Rancher die Sache so vor? 
Melissa blickte zurück zu Lukes Gesicht. Seine blauen Augen waren jetzt nicht mehr geschlossen. Er sah sie aufmerksam an, während er weiter über die Innenseite ihrer Hand streichelte. Sie wurde rot, und diese Reaktion entlockte Luke ein kleines Lachen. Das Erste, das Melissa von diesem Mann hörte, und das auch seine Augen erreichte. 
Ihre Verlegenheit amüsierte den Rancher, der ihr bisher kalt und emotionslos erschienen war. Doch im Augenblick wirkte er freundlich, aufgeräumt. 
„Warum schläfst du nicht?“, hörte sich die Frage träge an, da sie immer noch vom Schlaf gezeichnet zu sein schien. „Der Doc hat gesagt, du sollst dich ausruhen.“ 
Es klang kein Vorwurf in den Worten, nur leichtes Interesse. Trotzdem hatte Melissa das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. 
„Ich habe mich schon ausgeruht. Und ich kann nicht mehr schlafen, weil mein knurrender Magen mich nicht lässt“, gab sie zu ihrer eigenen Überraschung zu. Doch sie bereute ihre Worte bereits, kaum dass sie ausgesprochen waren. Sie wollte es nicht wie einen Vorwurf klingen lassen, aber diese Erkenntnis kam bereits zu spät. 
Natürlich, daran hätte Luke denken sollen. Seit die Kleine am gestrigen Mittag hier angekommen war, hatte sie meist geschlafen. Und wenn er sie wegen des Babys weckte, dann dachte er nicht daran, ihr etwas zu essen oder zu trinken anzubieten. Als zukünftiger Versorger einer kleinen Familie konnte er so keine Pluspunkte sammeln.
Darum ließ er widerstrebend Melissas Hand los, setzte sich im Bett auf, und drückte dabei das Baby vorsichtig an sich. Die Verlagerung in eine andere Stellung störte den Kleinen etwas, aber er wachte noch nicht auf. 
„Mein Fehler“, gab Luke unumwunden zu, und überlegte, wie er dieses Versäumnis wieder gut machen konnte. Zwar hatte er eine Küche in seinem Haus, doch aß er normalerweise mit seinen Boys. Und da es einige Zeit dauern konnte, den Ofen anzuheizen und frühstückstaugliche Lebensmittel zu organisieren, fiel die Möglichkeit selbst zu kochen erst einmal flach. Außerdem würde sich Melissa kaum erholen, wenn er ihr zumutete jetzt schon Hausarbeit zu übernehmen. 
Ein Frühstück in der Kochbaracke der Cowboys bot sich als einfachste und schnellste Lösung an, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Da Luke einen Koch beschäftigte, der für die Männer die Mahlzeiten zubereitete, würde schnell etwas für Melissa auf dem Tisch stehen können. 
Ungezwungen erhob sich Luke vom Bett und übergab das Baby an Melissa. Dass der Blick der jungen Frau dabei auf ziemlich viel nackte Haut fiel, schien nur sie in Verlegenheit zu bringen. Luke ging damit gelassen um, versuchte nicht einmal diesen Zustand dadurch zu beheben, dass er sie aus dem Zimmer schickte oder selbst den Raum verließ. Er nahm lieber die Gelegenheit wahr, das Band zwischen ihnen ein wenig enger zu knüpfen. 
Er drückte dem mittlerweile halbwachen Baby einen Kuss auf das Köpfchen und setzte diesen Morgengruß dann bei Melissa fort, indem er mit seinen Lippen über ihre Schläfe streifte. 
„Ich zieh mich an, Süße, dann kümmern wir uns darum, dass du etwas zu essen bekommst. Es dauert nicht lange, du kannst im Wohnraum auf mich warten wenn du nicht zuschauen willst.“ 
Die letzten Worte hatte er sicher nur gesagt, um Melissa noch mehr durcheinander zu bringen, als sie nach der liebevollen Begrüßung sowieso schon war. Darum dauerte es auch ein bisschen, bevor sie Lukes Vorschlag nachkam. Nicht ihm ins Schlafzimmer zu folgen wo er sich anziehen wollte, sondern im Wohnraum auf ihn zu warten. 
Ein Blick auf das Baby zeigte ihr, dass der kleine Kerl inzwischen ganz wach war, und sie scheinbar fragend ansah. Eine Erklärung war angebracht, oder vielleicht auch ein Wort der Verteidigung. 
„Ja, ich finde es schön, so am Morgen begrüßt zu werden. Aber das ist sicher nur eine ganz alltägliche Geste.“ 
Sie wollte dem kurzen Kuss keine allzu ernste Bedeutung beimessen. Nicht so früh und nicht in diesem Stadium ihrer Beziehung, wo sie noch nicht wirklich wusste, ob dieser Mann vielleicht doch noch einen Rückzieher machte. 
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Melissa war froh, dass sie das Baby im Arm hielt, als Luke sie in das längliche erdgeschossige Haus brachte, in dem die Küche für die Cowboys untergebracht war. Denn die Männer wiederzusehen, die sie am Tag zuvor so neugierig angesehen, und über ihre Beziehung zu ihrem Boss spekuliert hatten, war ihr ein wenig unangenehm. Sicher wussten Lukes Cowboys längst, dass sie keine alte Liebe war, sondern nur eine der Frauen, die im Westen ihr Glück suchten. Was sie mit diesem Wissen nun von ihr halten mochten konnte Melissa daher nicht einschätzen. Wenn sie ebenso unverblümt diese Tatsache kommentierten, wie vorher ihre andere Annahme, wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. 
Eine vollkommen unbegründete Befürchtung. Keiner schien zu wissen, was wirklich zu ihrem Erscheinen auf der Ranch geführt hatte. Benson musste diese Tatsache für sich behalten haben, wenn er nicht direkt eine Anweisung von seinem Boss bekommen hatte, den Mund zu halten. 
Um zu demonstrieren welche Stellung die junge Frau an seiner Seite zukünftig haben würde, machte Luke recht deutliche Ansagen. Allein der Arm, der sich um ihre Schultern gelegt hatte, kaum dass sie die Baracke zusammen betreten hatten, demonstrierte schon ihre Zugehörigkeit zu Luke. Und wer die Sache so noch nicht verstanden hatte, dem zeigten die Worte des Bosses die richtige Richtung. 
„Jungs, rückt zur Seite. Meine Frau braucht Platz und will ganz gewiss nicht, dass einer mit seinen dreckigen Händen das Baby betatscht.“ 
Für Melissa hörten sich diese Worte zu grob an. Und es war ihr unangenehm, dass die Cowboys denken könnten, sie würde sie für ihre ehrliche und harte Arbeit verurteilen. Aber ganz offensichtlich war so ein Ton zwischen Männern normal, da sich keiner daran störte. 
Sie rückten sofort auf den Holzbänken zusammen, die links und rechts des langen Tisches standen. Und man konnte deutlich erkennen, dass jeder hoffte, die junge Frau würde auf ihrer Bank Platz nehmen. 
„Hätte nicht gedacht, dass uns der Boss das Vergnügen gönnt, mit einer hübschen Lady am Tisch zu sitzen“, gab Hank mit seinem charmantesten Lächeln Bescheid. 
Benson, der ihm gegenüber saß, verpasste ihm eine Kopfnuss. Aber das war immer noch besser, als der kalte warnende Blick, den Luke Donavan auf den Sonnyboy seiner Cowboys warf. Allerdings schüchterte den das nicht ein. Er war dreist genug, mehr davon erfahren zu wollen, wie sein Boss zu einer Frau gekommen war. Und dazu wandte er sich direkt an die Person, die dieses Wunder erreicht hatte. 
„Wo zum Teufel hat der Boss nur so ein niedliches Küken wie Sie gefunden, Miss?“, machte sich Hank mit großer Zielgenauigkeit bei seinem Boss unbeliebt. „Ich schwöre, mein nächster Job wir dort sein, wo auch immer man so etwas wie Sie findet.“ 
Luke grollte leise. Er wollte nicht, dass irgendjemand Melissa in Verlegenheit brachte. Und er wollte vor allem nicht, dass jemand aus seiner Mannschaft damit begann Süßholz zu raspeln. Die Idee mit einem Job in einer anderen Gegend konnte er Hank, diesem Schürzenjäger, durchaus erfüllen. Wenn er so weitermachte, dann auch gleich in der nächsten Minute. 
Nur Melissas Reaktion hielt ihn davon ab, eine Bemerkung in dieser Hinsicht von sich zu geben. Denn Hanks Worte hatten sie eher verstört als beeindruckt. Ein Schatten hatte sich über ihre Augen gelegt und brachten Luke dazu, doch eine Warnung an den jungen Schwerenöter zu übermitteln. 
„Diesen Gefallen kann ich dir jederzeit tun, Hank. Wenn du willst, dann kannst du dich gleich nach einem Job umsehen, wo es junge Frauen in Hülle und Fülle gibt.“ 
„So weit kommt der doch gar nicht“, scherzte einer der Boys. „Dazu muss er erst einmal all die Väter und Ehemänner abschütteln, bei denen er sich schon unbeliebt gemacht hat.“ 
Dass andere Hank die Leviten lasen verschaffte Luke die Gelegenheit Melissa zu beobachten. Dieses Geplänkel war ihr ganz offensichtlich unangenehme, und sie sah auch ein wenig traurig aus. Warum das so war, konnte er jedoch nicht erkennen. Und sie jetzt zu fragen, solange sie sich im Kreise seiner Angestellten befanden, kam sowieso nicht in Frage. 
In Zukunft war es wohl keine so gute Idee Melissa hierher zu bringen. Er musste dafür sorgen, dass sich im Haupthaus alles befand, was sie für eine Mahlzeit benötigte. Aber wo sie schon einmal hier waren, sollte Melissa auch etwas zu sich nehmen. Und da das mit dem Baby auf dem Arm nicht so einfach war, nahm Luke ihr den Jungen ab. Sein Talent im Umgang mit dem Baby musste natürlich sofort gebührend durchgekaut werden. 
„Hey, Boss“, ließ sich einer hören, der Hank nicht die Gelegenheit geben wollte, sich schon wieder in den Mittelpunkt zu spielen. „Wollen Sie uns nicht sagen, ob wir in Zukunft von einem Kerl oder einem Mädchen herumkommandiert werden? Ich meine“, präzisierte er seine Frage, „haben Sie einen Sohn oder eine Tochter?“ 
Diese Information weiterzugeben würde ihn nicht umbringen. Auch wenn er es nicht nötig hatte jemanden zu beeindrucken, zeigte Luke doch die ersten Anzeichen eines stolzen Vaters. 
„Du hättest einfach nach dem Namen fragen können, Billy“, ließ Luke die Männer ein wenig zappeln. 
„Ein Name ist nicht immer eindeutig zuzuordnen“, rief jemand dazwischen. 
„Tatsächlich? Wüsste nicht, was für einen Mädchennamen man aus Johnny ableiten sollte“, gab Luke auf diese Weise einen deutlichen Hinweis. 
„Johanna“, nahm jemand diese Frage ernst. 
„Holzkopf!“, widersprach ein anderer, der etwas schlauer war. „Das war doch eine rein hypothetische Frage. Der Boss hat einen Sohn!“ 
Die folgenden Gratulationsbezeugungen wurden in der ganzen Bandbreite der Möglichkeiten gegeben. Wobei eine Bemerkung Melissa arg in Verlegenheit brachte, auch wenn sie ansonsten über die Späße der Männer amüsiert war. 
„Für den ersten Versuch kann man einen Sohn schon gelten lassen, Boss. Aber beim nächsten Mal sollten Sie sich mehr ins Zeug legen. Dann bringen Sie vielleicht sogar ein Mädchen zustande.“ 
Das Gejohle, das dieser Einschätzung folgte, brachte Luke nicht aus der Ruhe. Der Gedanke, genau das zu versuchen schon eher. Der nachdenkliche Blick, der dabei auf Melissa ruhte, brachte die Cowboys dazu, ihre Mahlzeit möglichst schnell zu beenden. Schließlich wusste jeder aus eigener Erfahrung, dass bei der Eroberung einer Maid ein Zuschauer nur störte. Und so wie es aussah, überlegte sich der Boss wirklich, in wie weit sich die Familienplanung fortsetzen lassen könnte. 
Das Frühstück seiner Eltern im Kreise anderer, hatte Johnny geduldig hingenommen. Doch langsam brauchte er eine andere Art der Aufmerksamkeit, und die würde er nicht in Lukes Armen finden. Luke bedauert, dass sich seine Braut dafür mit Johnny in das Schlafzimmer im Haupthaus zurückzog. Aber er schwor sich, dass das nicht mehr lange so sein würde. Melissa sollte keine Scheu davor haben, ihren Sohn in seiner Gegenwart zu stillen. Und Luke wollte ein Teil davon sein, was bisher nur Melissa und dem Baby gehört hatte. Und er schwor sich auch, dass er noch vor Einbruch der Nacht das Recht dazu haben würde. 
Um dieses Vorhaben auch in die Tat umsetzen zu können, hatte Luke eine Kleinigkeit zu organisieren. Während Melissa sich um das Baby kümmerte, machte sich Luke auf die Suche nach Benson. Im Pferdestall fand er seinen Vorarbeiter. 
„Boss“, grüßte Benson und striegelte weiter eines der Pferde, ohne sich bei seiner Arbeit unterbrechen zu lassen. Wenn Donavan nach ihm gesucht hatte, dann hatte das sicher mit einer speziellen Aufgabe zu tun. 
„Benson“, nickte Luke zurück. „Was hältst du davon, ein paar Besorgungen für mich in der Stadt zu machen?“ 
Ein Lachen folgte dieser rein hypothetischen Frage. Und die Antwort des Vormanns zeigte, dass er mit den Besorgungen seines Chefs nur zu vertraut war. 
„Eine ebenso anspruchsvolle Aufgabe wie in Grahamswill?“ 
„Weniger anspruchsvoll, dafür mindestens genauso wichtig“, gab Luke zu. „Hol den Prediger, Benson. Ich möchte heute noch getraut werden“, eröffnete er wenig überraschend. 
„Und Benson, ich möchte, dass die Jungs weiterhin denken, dass Miss Gray und das Baby eine Art Unfall meinerseits sind. Kein Wort davon, dass du sie in Grahamswill für mich ausgesucht hast.“ 
„Boss?“ 
„Wenn irgendjemand dumme Andeutungen macht, dann wirst du bestätigen, dass ich ein verantwortungsloser Mistkerl bin, der ein für sich viel zu junges Mädchen verführt hat, um sie dazu zu bringen zu heiraten“, erklärte Luke bestimmt. 
„Halten Sie das für klug? Lügen werden früher oder später immer durch einen dummen Zufall aufgedeckt“, gab Benson zu bedenken. 
„Dann wird es eben keine dummen Zufälle geben“, bestimmte Luke entschieden. „Erzähl was immer du willst. Hauptsache jeder denkt, ich wäre der Vater des Babys.“ 
„Das ist Ihr Leben, Boss. Aber manche Dinge lassen sich nicht für immer unter den Teppich kehren“, gab Benson zu bedenken. 
„Alles lässt sich unter den Teppich kehren, Benson.“ 
Dieser Ansicht konnte sich der Vormann zwar nicht anschließen, aber wenn sein Boss auf dieser Version der Geschichte beharren wollte, würde er ihm keine Steine in den Weg legen. 
* * *



Benson betrat den kleinen Gemischtwarenladen, der alles vorrätig zu haben schien, was irgendjemand in der Gegend brauchen könnte. Dass das auch für seine Besorgung zutreffen würde, davon ging er aus. Auch wenn er von diesem Ding nicht einmal so genau wusste, wie es aussehen sollte, vertraute er darauf, dass Ted Johannson, der Ladenbesitzer, wusste was gemeint war. 
Benson war nicht der einzige Kunde, der an diesem Vormittag seine Besorgungen im Laden machte. Außer ein paar Hausfrauen standen auch noch eine Handvoll Männer im hinteren Teil des Ladens. Sie nutzten den Service, den Johannson anbot, und tranken Kaffee, da der Ladenbesitzer sich weigerte, ihnen vor zwei Uhr nachmittags einen Schnaps zu verkaufen. Ein widerliches Zeug, Johannsons Kaffee, wenn sich Benson richtig erinnerte, da er einmal so unvorsichtig war, die Brühe zu probieren. 
Die Liste, die er von seinem Boss bekommen hatte, war nicht besonders lang, dafür erregte sie aber ein gewisses Interesse. Die Suche nach einer Babytrinkflasche ließ schon den Ladenbesitzer eine Augenbraue in die Höhe ziehen. Aber als Benson seine Wahl für ein Kleid getroffen hatte, verstummten sogar die Gespräche der Männer, die sich hier nur die Zeit vertrieben. Allerdings war das nicht lange der Fall, da jemand spöttisch lachte. Und obwohl sich Benson nicht umdrehte, um zu sehen wer da einem Heiterkeitsausbruch erlegen war, erkannte er doch dieses Lachen. 
Er hätte sich bei seinem Eintritt die Mühe machen sollen, seinen Blick durch den ganzen Laden schweifen zu lassen. Dann hätte er auch nicht übersehen, dass Micky, dieses Großmaul, hier herumlungerte. Der Kerl musste sich natürlich irgendwie für seinen Rauswurf erkenntlich zeigen, und widmete sich dieser Aufgabe, indem er Bensons Einkäufe unter die Lupe nahm. 
„Kaufst du für die Rothaarige ein, die mit dir auf die Ranch gekommen ist, Benson? Schade dass meine Sicht auf die Kleine gerade dadurch getrübt war, dass ich mich vom Boden hochkämpfen musste. Hätte mich nämlich auch interessiert, was da geboten wird“, hörte sich diese Bemerkung nicht nach reiner Freundlichkeit an. Und Micky war noch nicht fertig damit, Schmutz über die auszuleeren, die ihn auf die Straße gesetzt hatten. 
„Ist das Mädchen nur für den Boss, oder dürft ihr Jungs auch mal ran?“ Das Lachen, dass er über seinen eigenen Scherz ausstieß, hielt nicht lange an. Denn nur Augenblicke später fand er sich am Boden wieder und hielt sich sein schmerzendes Kinn. 
Benson sah nicht einmal hin, sondern drehte sich nach diesem Schlag einfach um und nahm die Dinge an sich, die er ausgesucht hatte. 
„Der Boss hätte dich zu Brei schlagen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte, Micky“; stellte Benson emotionslos fest, bevor er ohne einen Blick zurück den Laden verließ. 
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Luke Donavan war ein harter Mann. Eine Tatsache, der sich Benson bewusst war, und die er auch nie in Frage gestellt hatte. Er war ein gerechter Arbeitgeber, der jedoch kaum eine Schwäche ohne Kritik hinnahm. Für ihn all die Jahre zu arbeiten, hatte dem Vormann erlaubt, viele seiner Stimmungen und auch die eiserne Disziplin dieses Mannes aus allen Blickwinkeln mitzuverfolgen. 
Umso erstaunlicher war es darum, was sich Benson zeigte, als er aus der Stadt zurückkam. Er wollte nur die Dinge abgeben, die er besorgt hatte, und natürlich auch die Nachricht überbringen, dass der Prediger am Nachmittag kommen würde. Doch seine Einkäufe versetzte die junge Lady in eine Stimmung, die nur als herzzerreißende Traurigkeit zu beschreiben war. Ein Blick auf die Babytrinkflasche, und die kleine Miss verlor fast ihre Fassung. 
Benson und Luke waren die ersten Menschen, die sich um sie und den kleinen Johnny Gedanken machten. Die dafür sorgten, dass ihr alles zur Verfügung stand, um den kleinen Kerl zu versorgen. Und ihr jetzt das zu geben, was sie so dringen benötigt hätte, als sie aus der Hölle der brennenden Stadt floh, machte ihr Herz schwer. 
Melissa wusste nicht warum ihr die guten Dinge, die ihr hier widerfuhren, solche Seelenqualen verursachten. Aber das Maß an Dankbarkeit, das sie empfand, ließ sie nichts anderes empfinden als Schmerz. 
Ein Schmerz, den Luke in etwas umwandelte, was viel mehr Trost spendete, als sie jemals gehofft hatte. Seine Hände legten sich von hinten auf ihre Schultern, während sie noch immer Benson gegenüber stand, und die Schätze in seinen Händen betrachtete. Und ein beruhigender Kuss auf Melissas Haar gehörte ebenso zu dem Versuch, die Gefühle des Mädchens in den Griff zu bekommen. 
„Nicht weinen, meine Süße“, konnte Benson nicht glauben, dass sein Boss so eine sanfte Seite an sich hatte. Das musste eine Sinnestäuschung sein. Der Luke Donavan den er kannte war ernst, geradlinig, gerecht aber nicht mitfühlend oder sanft. Und in den letzten zehn Jahren hatte Benson nie einen Hinweis auf diese Seite seines Wesens erhalten. Aber wenn es sie gab, und wenn diese Frau sie zu Tage fördern konnte, dann konnte das das Leben eines Mannes nur reicher machen. 
Für Benson war das der richtige Zeitpunkt um den Rückzug anzutreten. Nur war er nicht schnell genug um das zu erkennen, da diese ungewohnte Sichtweise auf seinen Boss ihn etwas aus der Bahn warf. Und er musste auch zugeben, dass er zu neugierig war, was der Auslöser für ein solches Verhalten seines Bosses war. Luke Donavan schien ganz eindeutig gerade nicht Herr seiner Selbst zu sein. 
Doch diese Annahme widerlegte Luke, der keineswegs vergessen hatte, dass Bensons Auftrag hier endete. Er brauchte keine Zuschauer wenn er seine Frau tröstete. Und das vermittelte er auf die übliche emotionslose Weise, die dem Vorarbeiter auch vertraut war. 
„Lass uns alleine, Benson.“ 
Diese Anweisung klang genauso ausdruckslos, wie Luke Donavan normalerweise seine Befehle erteilte. Was im krassen Gegensatz zu dem stand, wie er sich der jungen Frau gegenüber verhielt. Der Boss hatte ganz eindeutig mehr Seiten, als er seinen Leuten oder irgendjemand anderen zeigte. Diese Sanftheit seines Wesens brauchte ganz offensichtlich eine Frau, um sie ans Tageslicht zu befördern. Ein Gedanke, der Benson zum Schmunzeln brachte. Sein Auftrag veränderte mehr als nur den Familienstand seines Bosses. Er förderte ganz offensichtlich eine verschüttete Seite in dem Mann mit den kalten harten Augen ans Tageslicht. 
* * *



Luke sah, wie sich die Tür hinter Benson schloss. Noch wusste er nicht, wie er mit den Gefühlsausbrüchen der jungen Frau richtig umgehen sollte, aber das würde es sicher bald herausbekommen. Melissa wehrte sich jedenfalls nicht gegen seine beruhigend gemeinte Berührung, versuchte nicht sich aus seinem Griff zu winden. Luke sah das als positives Zeichen. Vielleicht brauchte sie den Trost eines anderen Menschen. Vielleicht wollte sie den Schrecken, von dem sie zu Johnny in der vergangenen Nacht gesprochen hatte, in seinen Armen vergessen. Und er war bereit, ihr seine starke Schulter zur Verfügung zu stellen, damit sie bei ihm Halt suchen konnte. Um ihr die Möglichkeit zu geben, sich nicht nur im übertragenen Sinne an ihn zu lehnen, drehte Luke Melissa vorsichtig zu sich herum und nahm sie in die Arme. Ein sanfter Seufzer entwich ihren Lippen, und ihr weicher Körper schmiegte sich an ihn. 
Luke hoffte, dass es ausreichte Melissa so zu halten, und ihr sanft den Rücken zu streicheln. Er war nicht besonders gut darin, auf die Gefühle einer Frau einzugehen. Dieser Aspekt seines Wesens war vor vielen Jahren unter einem Berg aus Zurückweisung und Berechnung verschüttet worden. Aber irgendwo musste das Mitgefühl noch ein wenig Luft bekommen haben um zu überleben. Denn ein zartes Pflänzchen dieser sanften Seite bahnte sich seinen Weg ins Licht. 
Allerdings traute Luke dieser Empfindung nicht so ganz, und darum wollte er auch nicht zu tief darin eintauchen. Ein nüchternes Wort, um diese Situation voller Gefühlsüberschwang zu beenden war angebracht. 
„Wenn du bei jeder Kleinigkeit, die ich für dich oder das Baby besorgen lasse losheulst, weiß ich nicht, wie ich in Zukunft für euch sorgen soll. Wir könnten uns natürlich auch darauf einigen, dass du mir mit Worten dankst, oder selbst einkaufen gehst“, überlegte Luke laut. 
Er hatte ganz sachlich gesprochen, ohne zu zeigen, dass ihn Melissas Reaktion in irgendeiner Weise berührte. Und der Blick, der auf die junge Frau gerichtet war, wirkte eher fragend kalt als mitfühlend. Ein Anblick, der sie vielleicht eingeschüchtert hätte, nur passte das, was Luke tat nicht ganz zu seinen mahnenden Worten. 
Während er so aussah, als würde er sie schelten, strichen seine Hände ganz zart und sanft unaufhörlich über ihren Rücken. Und da Melissa mit diesem Widerspruch nichts anzufangen wusste, blickte sie fragend in die Augen des Mannes, den sie schon bald heiraten würde. Und das obwohl sie ihn kaum kannte, und nichts von ihm wusste. 
So etwas wie Wärme ließ sich in seinem distanzierten Gesichtsausdruck einfach nicht erkennen. Aber dennoch fühlte Melissa genau diese Wärme. Die Wärme eines Körpers, der sie sanft hielt, und die Wärme von trostspendenden Händen, die Worte überflüssig machten. 
Sie hatte sich so danach gesehnt, ihre Last mit jemanden zu teilen, ihre Angst und auch den Schock. In dem Augenblick, als sie die tote Kitty gefunden hatte, waren diese Gefühle auf sie niedergeprasselt, und hatten sie seither nicht mehr losgelassen. Und es war in dem Augenblick etwas in ihr zerbrochen, von dem sie bisher gedacht hatte, es könnte sich nie wieder zusammenfügen. Aber jetzt zeigte sich ein kleiner Hoffnungsschimmer. 
Sie hatte sich selbst und den kleinen Johnny aus dem brennenden Bordell gerettet, und nicht gewusst, dass das erst der Anfang eines nicht enden wollenden Alptraums war. Niemand außer ihnen beiden hatte es nach draußen geschafft. Und Melissa hatte befürchtet, dass von den Mädchen gar keine mehr in der Lage war es überhaupt zu versuchen. Die Stille im Haus, als sie vom Bahnhof zurückkam, musste einen Grund gehabt haben, der womöglich genauso grauenvoll war wie das, was sie in Kittys Zimmer gesehen hatte. 
Wer dabei seine Hände mit im Spiel hatte, wusste sie nicht, aber ein Verdacht drängte sich ihr direkt auf. Sie hatte ihn gesehen, Richard Banks und noch ein paar andere Männer. Keiner hatte einen Finger gerührt, um das brennende Inferno, das sich rasend schnell im ganzen Viertel ausbreitete zu bekämpfen. Ihr Interesse richtete sich nur auf eines. Auf das brennende Bordell, und ob wirklich alles darin ein Raub der Flammen wurde. 
Dass niemand für die Bordellbesitzerin und ihre Mädchen einen Finger rührte, war schon schlimm genug. Noch schlimmer jedoch war zu sehen, welche Art Aufmerksamkeit man ihrem Entkommen aus dem Haus beimaß. 
Auch wenn sie keines von Madam Valeries Freudenmädchen war, so hatte sie der eine oder andere Kunde schon einmal durch das Haus huschen sehen. Und ihre roten Haare waren zu auffällig, als dass sie nicht wiedererkannt worden wäre. Banks jedenfalls erkannte sie, und der Gesichtsausdruck, den sie aus der Entfernung glaubte zu sehen, machte ihr nicht nur Angst, er versetzt sie in Panik. 
Noch befand sie sich in der kleinen Seitengasse, die der Hintertür des Etablissements Sichtschutz bot, und ein gutes Stück von der Hauptstraße entfernt lag. Was auch der einzige Grund dafür war, warum es Melissa möglich war, den Männern auszuweichen, die dem brennenden Haus so viel Aufmerksamkeit schenkten. 
Das dringende Bedürfnis sich den Blicken der Männer zu entziehen resultierte aus der Angst, dass das, was auch immer im Inneren des Bordells passiert war, auf ihre Veranlassung hin geschehen war. Sie hatte eine Reise nach Westen antreten wollen um ihre Zukunft selbst zu gestalten. Doch was sie tat war eher eine Flucht aus Angst und Verzweiflung darüber, was ihr und dem Baby geschehen mochte, wenn sie es zuließ, dass einer dieser Kerle sie in die Finger bekam. 
Sich jetzt in den tröstenden Armen des Ranchers sicher zu fühlen, war mehr als sie je zu hoffen gewagt hatte. Aber sie würde ihm nie sagen können, was sie erlebt hatte. Dafür konnte sie ihm jedoch zeigen, wie dankbar sie ihm für seine Unterstützung war, und den Trost, den er ihr unwissentlich spendete. 
Melissa schlang ihre Arme, die bisher zu beiden Seiten ihres Körpers herab gebaumelt waren, um Lukes Mitte und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Sie spürte die Wärme, fühlte das Heben und Senken seines Brustkorbes an ihrer Wange. Und sie reagierte auf das sanfte Streicheln der Hände auf ihrem Rücken, indem sie ein bisschen mehr Druck auf ihre Arme legte. 
Nur so gehalten zu werden verscheuchte die bösen Geister aus Melissas Vergangenheit, und zeichneten ein Bild von einem guten Leben. Einem Leben wie sie es sich ursprünglich vorgestellt hatte, als sie ihren Entschluss fasste, im Westen nach einem Mann zu suchen. 
Einen Mann, der nicht nur ihr Sicherheit versprach, sondern auch dem kleinen Johnny. Dass er sie mit Zärtlichkeit behandeln würde, konnte sie jetzt schon spüren, und dass daraus mehr werden konnte, zeigte sich durch seine weiteren Handlungen. Denn ein federleichter Kuss auf ihren Scheitel wechselte mit einem sanften Kuss auf ihre Schläfe. Und ein süßer Kuss auf Melissas Lippen brachte ihr Herz zum Schwingen. 
Luke wusste, dass es zu früh war, sie jetzt schon auf diese Weise zu kosten. Aber er redete sich selbst ein, dass er zumindest wissen musste wie die Frau auf ihn ansprach, die er in wenigen Stunden zu heiraten gedachte. 
Sie schmeckte unschuldig und zart. Zu zart für jemanden, der den ganzen Tag widerspenstige Rinder im Zaum halten musste. Aber das war ihr, im Gegensatz zu ihm, offensichtlich nicht bewusst. Sie wich seinem Mund nicht aus, versuchte nicht, seinen bittenden Lippen zu entkommen. Zumindest so lange nicht, solange er nur sanft an diesen zarten Kurven knabberte. Und es schien ihr zu gefallen was er tat, denn ihre Augen hatten sich geschlossen, so als ob sie versuchte, den streichelnden Berührungen seiner Lippen nachzuspüren. 
Ein vielversprechender Anfang, der Luke daran erinnerte, dass er bald mehr hatte, als nur das Recht, von diesem süßen Mund zu kosten. Ein Ereignis, über das die junge Frau vielleicht Bescheid wissen sollte, bevor der Prediger vor der Türe stand. 
Luke trennte sich mit einem leichten Bedauern von Melissas Mund, der ihm jetzt schon den Himmel versprach. Darum schaffte er es auch nicht, sich weiter als einen Hauch von dem Mädchen zurückzuziehen. Aber das reichte auch aus, um ein paar Worte zu formen, die die nächsten Ereignisse ankündigen sollten. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie hörte, dass noch am heutigen Tag ihr Familienstand sich grundlegend ändern würde? 
„In ein paar Stunden wird uns der Pastor trauen, Süße. Wenn du meinen Kuss also erwidern würdest, anstatt ihn nur hinzunehmen, könnten wir einen ganz brauchbaren Hochzeitskuss zustande bringen.“ 
Dieser nüchternen Feststellung folgte ein Übungsversuch, der schon mehr nach Lukes Vorstellungen verlief. Denn Melissas schüchterne Erwiderung, die nur darin bestand, dass sie ihrerseits ein wenig Druck mit ihren Lippen aufbaute, erzeugte in Luke ein Gefühl der Zufriedenheit. 
Er würde eine wirkliche Ehefrau bekommen. Nicht nur jemanden, der die Stellung nach außen hin vertrat, und ihm schon einen Sohn geschenkt hatte. Er bekam eine Frau, die auch bereit sein würde die Nächte mit ihm zu teilen. Eine sehr junge Frau mit Kind, flüsterte ihm eine Stimme ein, die ihn davor warnen wollte, zu viel zu erhoffen. Und eine Stimme, die ihn daran erinnern wollte, dass der Geburt eines Kindes immer ein Zeugungsakt vorausging. 
Er musste Melissa also nicht nur beweisen, dass er für sie sorgen konnte, sondern auch, dass er ein besserer Liebhaber war als der Mistkerl, der sie mit einem Kind sitzen gelassen hatte. 
Keine verlockende Aussicht, redete sich Luke selber ein, um den beklemmenden Druck in seinem Inneren zu erklären. Und für einen Augenblick vergaß er, dass dieses sanfte Streicheln über die Lippen der jungen Frau nur ein zarter Test sein sollte. Er drängte ein wenig zu stürmisch mit seiner Zunge in Melissas Mund und spürte, wie der Körper in seinen Armen kurz erstarrte, ehe er sich weich und warm seinem Drängen ergab. 
Oh Gott! Sein eigener Angriff auf die Kleine würde ihn noch seine Selbstbeherrschung kosten, wenn er nicht sofort damit aufhörte. Darum zwang er sich, seine suchende Zunge aus ihr zurückzuziehen, den Kuss mit einem zarten Streicheln zu beenden. 
„Ja, so wird es gehen“, zwang sich Luke emotionslos zu sagen. Melissas fragende Augen machten ihn nervös, doch er verbarg es hinter seiner üblichen kalten Maske und präzisierte diese Aussage. 
„Das war ein durchaus akzeptabler Hochzeitskuss. Wenn du das am Nachmittag genauso hinbekommst, werden unsere Zuschauer zufrieden sein.“ 
„Zuschauer?“ 
Die Antwort interessierte Melissa nicht wirklich. Sie überlegte eher beschämt, was sie hinbekommen sollte, wenn sie sich doch nur Lukes Drängen ergeben hatte. Freudig ergeben hatte, wie sie verwundert zugeben musste. 
„Meine Cowboys werden sich kaum davon abhalten lassen diesem freudigen Ereignis beizuwohnen. Und ihnen zu demonstrieren, dass du zu mir gehörst, wird jeden davon abhalten seinen romantischen Überschwang nachzugeben, und dir unerwünschte Avancen zukommen zu lassen. 
Melissa macht große Augen. Niemand hatte ihr je große Aufmerksamkeit geschenkt. Und das würde bei diesen Cowboys kaum anders sein. Und sie kannte auch den Grund dafür. 
„Aber ich habe doch das Baby, und niemand mag Sommersprossen“, erinnerte sie Luke. 
Keine Begründung, die der gelten ließ. 
„Für einen Cowboy auf einer abgelegenen Ranch bist du der Hauptgewinn, Süße.“ 
„Hauptgewinn?“ Diese unglaubliche Behauptung konnte nicht der Wahrheit entsprechen. 
Luke genoss es ihre Frage zu bestätigen. 
„Hm, mein Hauptgewinn“, zog er Melissa zurück in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 
Sein ganz persönlicher Hauptgewinn, den er sicher nicht teilen würde. Aber das würde er nicht laut aussprechen. Er hatte mit diesem einen Wort eigentlich schon zu viel gesagt. Und darum entließ er Melissa auch gleich wieder aus seiner Umarmung und setzte eine undurchdringliche Miene auf. 
Was er empfand brauchte die junge Frau nicht zu wissen. Sie sollte sich nur wohl in seiner Gegenwart fühlen, damit sie ihre Entscheidung nicht bereute oder sie gar noch überdachte. Und wenn er sich genügend auf diesen Grund konzentrierte, dann würde er auch selbst glauben, dass er sie nur so sanft behandelte, um einen positiven Eindruck zu hinterlassen. 
„Warum nimmst du nicht die Kleider, die Benson in der Stadt besorgt hat, und versuchst dich hübsch zu machen?“, forderte Luke Melissa auf und ließ dabei nicht erkennen, dass er noch eine Minute zuvor die Lippen der jungen Frau gekostet hatte. Jetzt war er nur der emotionslose Rancher, der einen Befehl auf höfliche Weise aussprach. Melissa fiel nicht einmal auf, dass er wieder auf Distanz gegangen war, und verschwand mit den Kleidern im Schlafzimmer. 
Wie angespannt Luke war, fiel ihm erst auf, als er alleine im Wohnraum zurückblieb. Er ging ein Risiko ein, sich der jungen Frau so zu nähern, sie zu küssen und dazu zu bewegen, darauf zu reagieren. Und es war eigentlich gar nicht seine Absicht, sein Interesse auf diese Weise zu bekunden. Aber er hatte sich von der anschmiegsamen Gestalt in seinen Armen verleiten lassen. 
* * *



Das hellblaue Kleid, das Benson im Laden für Melissa erstanden hatte, ließ sie noch frischer, noch jünger und vor allem noch unschuldiger aussehen, als es Luke lieb war. Es zeigte ihm nur zu deutlich, dass so eine Frau etwas Besseres verdiente, als einen Rancher, dessen Haar schon die ersten grauen Strähnen aufwies. Kurz kam ihm sogar der Gedanke, die ganze Sache wieder abzublasen und den Prediger nach Hause zu schicken, der erst eine halbe Stunde vor dem großen Ereignis eingetroffen war. Allerdings war das wirklich nur ein sehr kurzer Gedanke, der einen Blick auf Melissas süße Lippen nicht lange überlebte. 
Er war vielleicht ein wenig zu alt für die Kleine, aber er war noch nicht tot. Und die Erinnerung an den Kuss, den sie geteilt hatten, versprach ihm eine sehr lebendige Beziehung. 
Ihre Reaktion auf ihn hatte gezeigt, dass er durchaus fähig war sie vergessen zu lassen, was immer er auch für einen Nachteil hatte. 
Das Verhalten des Predigers, das der an den Tag legte, als er das Baby sah sprach für sich. Eine Heirat war ganz offensichtlich überfällig, und dass das so war, warf kein gutes Licht auf Lukes Integrität. Die hohe Meinung, die der Geistliche von Luke gehabt hatte stürzte in ein ziemlich tiefes Loch. 
Ein Mann, der es nicht für nötig hielt die Frau, die er verführt hatte so schnell wie möglich zu heiraten, konnte lange nicht so anständig sein, wie er vorgab. Aber Luke ließ sich von dem offensichtlichen Urteil des Kirchenmannes nicht beeindrucken. Es zeigte nur wieder einmal, wie schnell sich die Menschen vom Schein der Dinge beeinflussen ließen. 
Luke würde keine Erklärungen abgeben. Wozu sollte er die Vaterschaft des kleinen Johnnys leugnen, wenn er doch sowieso vorhatte, genau diese Rolle zu übernehmen. Um erst gar keine Zweifel darüber aufkommen zu lassen, was auch immer sich die Anwesenden zusammenreimten, hielt Luke während der ganzen Zeremonie Melissas Hand. 
Eine Horde Cowboys als einzige Zuschauer zu ihrer Hochzeit zu haben, war vielleicht nicht das, was sich eine junge Frau für diesen wichtigen Tag wünschte, aber dafür zeigten die Männer genügend Begeisterung, um keine Enttäuschung aufkommen zu lassen. Die zustimmenden Rufe, als Melissa Luke ihr Jawort gab, wären in einer Kirche vielleicht unangebracht gewesen. Aber hier, auf einer Rinderranch, mit Blick auf die freie Prärie, hörte es sich richtig an. 
„Ein Kuss, Boss!“, forderten die Jungs, kaum dass die letzte Formel gesprochen war. 
„Ich übernehme diese Sache gerne für Sie, Boss“, bot ausgerechnet Hank aus der Menge heraus an, bevor Luke noch der ersten Aufforderung nachkommen konnte. 
„Danke, dich will keiner küssen, Hank“, stieß ihn einer aus der Gruppe mit dem Ellbogen in die Seite. 
„Hey, ich kann das wirklich gut“, protestierte der Sonnyboy und schubste zurück. 
Ein Streitgespräch zwischen mehreren der Jungs begann und wurde nur Augenblicke später von dem Rest der Gruppe durch lautes Gejohle erstickt. Der Boss kam seiner Pflicht nach! 
Luke hatte Melissa schon die ganze Zeit bei der Hand gehalten. Und er hatte sich auch schon ausreichend Gedanken darüber gemacht, was bei seiner Hochzeit alles zu tun war. Ein Kuss gehörte ganz eindeutig dazu. Und eine Aufforderung in diese Richtung war dazu vollkommen überflüssig. 
Auch das, was er Melissa einige Zeit zuvor darüber gesagt hatte, spielte keine Rolle. Er hatte nicht für seinen Hochzeitskuss üben müssen, sondern nur die Lippen der jungen Frau kosten wollen. Seine Begründung war ein reines Ablenkungsmanöver. Doch da er jetzt mit ihr verheiratet war, brauchte er keine Rechtfertigung mehr vorschieben, um ihre Lippen zu verwöhnen. Jetzt gehörte sie ihm, und das wollte er mit einem deutlichen Zeichen auch seinen Männern klarmachen. 
Ein sanfter, doch unerbittlicher Ruck beförderte Melissa in Lukes Arme. An den Ort, an den sie jetzt gehörte. Und damit ihr das auch wirklich bewusst wurde, nahm er nach einem kurzen Zögern ihre Lippen in Besitz. 
Der sehr wilde, sehr leidenschaftliche Kuss, brachte die Cowboys dazu, laut zu jubeln. Und dann brachte Luke die Männer auch noch dazu, verschmitzt durch ihre Zähne zu pfeifen. Er hatte den leidenschaftlichen Kuss dazu benutzt, Melissa für sich zu beanspruchen, bevor er ihr seine Hände an die Wange legte, und unendlich sanft mit ihren zarten Lippen spielte. Viel zu intime, um es öffentlich vor seinen Cowboys oder dem Priester zu tun. Doch Luke wollte nicht nur seine junge Frau mit dieser Aktion überwältigen. Er wollte vor allem unterstreichen, dass dieses Mädchen zu ihm gehörte. Und dass er fähig war, sich um alle ihre Bedürfnisse zu kümmern. Keiner seiner Leute sollte auch nur auf die Idee kommen, dass er als Mann seiner jungen Frau nicht genügen könnte. 
Seine Demonstration kam durchaus dort an, wohin sie gezielt hatte. Die Cowboys kommentierten seine Bemühungen in dem Rahmen, der ihm vorschwebte. 
„Langsam, Boss“, scherzte bereits einer. „Wenn Sie so vorpreschen, haben Sie nicht lange etwas von Ihrem Eheleben. Dann ist die Kleine gleich wieder schwanger, und Sie sitzen auf dem Trockenen.“ 
„Genau“, pflichtete der Nächste bei. „Je mehr Nachwuchs Sie produzieren, Boss, umso weniger Zeit bleibt, um dafür zu üben.“ 
„Ich bin dafür“, erklärte Hank. „Also für das Üben, Boss. Man sollte schon ein paar Lektionen lernen, bevor man sich an sein Meisterstück wagt, und ein Baby in Angriff nimmt.“ 
Gelächter unterstrich diese Behauptung. Und es war noch einer dreist genug, um die Ratschläge der Mannschaft zu unterstreichen.
„Ja, sehen Sie nur, was beim ersten Mal herausgekommen ist. Nur ein Junge, wo wir hier im Westen doch dringend ein paar Frauen brauchen.“ 
Der Prediger war anlässlich dieser derben Scherze pikiert, während Luke hoch zufrieden war. Und Melissa schienen die Späße eher zu verwirren, als in Verlegenheit zu bringen. Luke ging sogar so weit, die eine oder andere Bemerkung zu machen, nachdem er den Kuss, der seinen Anspruch bezeugen sollte beendet hatte. 
„Ihr glaubt doch nicht wirklich ich setze euch ein Mädchen vor, bevor ich mit ein paar strammen Jungs dafür gesorgt habe, dass so ein Schatz auch gut beschützt ist“, erklärte er selbstbewusst. „Und Hank, wenn du auf meiner Ranch etwas anders übst, als mit Rindern zu arbeiten, ziehe ich dir das Fell über die Ohren.“ 
Hank war nicht beleidigt oder eingeschüchtert anlässlich dieser offen geäußerten Drohung. Er lachte und zwinkerte Melissa sogar frech zu. 
„Ich hab ja gleich gesagt, dass der Boss auf Nummer sicher gehen wollte. Darum hat er sein Mädchen erst hergebracht, als das Baby schon da war. Warum nur kommt nie einer von uns auf so eine geniale Idee?“ 
„Ihr seid einfach nicht Manns genug, um an einer Sache dran zu bleiben, die euch ins Auge springt“, gab ihm Benson die passende Antwort. 
Lauter Protest zeigte, dass diese Einschätzung keinen der Männer zusagte. Aber es lenkte etwas von dem frisch vermählten Paar ab, das sich nun darum kümmerte, den Prediger zu verabschieden, der vor Sonnenuntergang zurück in der Stadt sein wollte. 
Und noch jemand anderes verlangte nach Aufmerksamkeit. Johnny, der in seinem Korb die ganze Zeremonie auf der Veranda des Ranchhauses verschlafen hatte, meldete sich lautstark zu Wort. Eine weitere Gelegenheit für Luke, vor seinen Männern seinen neuen Familienstand zu demonstrieren. Er holte den Kleinen aus dem Bettchen bevor Melissa zu ihm eilen konnte, und erlangte damit die Aufmerksamkeit seiner Cowboys zurück. 
„Boss, er sieht Ihnen unglaublich ähnlich“, scherzte bereits der Erste. „Mit den kahlen Stellen auf seinem Kopf können Sie zwar noch nicht mithalten, aber er hat ganz eindeutig auch diesen strengen Blick, der einem durch Mark und Bein geht.“ 
„Unfug“, widersprach ein anderer. „Der Kleine sieht aus wie seine Mutter. So winzig, zart und auch so unglaublich süß.“ 
„Quatsch. Babys sehen aus wie Babys. Wer da irgendeine Ähnlichkeit erkennen will, der hat mehr Phantasie als Verstand.“ 
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Melissa war unsichere. Sie war jetzt mit diesem Rancher verheiratet, der meist kalt und distanziert wirkte. Obwohl er nach der Hochzeitszeremonie zu ihrer Verblüffung mit seinen Cowboys gescherzt hatte. Aber was sie man wenigsten einschätzen konnte, das war seine fürsorgliche Seite, die er sowohl Johnny als auch ihr zeigte. Und dann war da noch das Zarte, Leidenschaftliche in seinem Wesen. Und genau die zarte und leidenschaftliche Seite des Mannes verursachte Melissa Kopfzerbrechen. 
Sie hatte während ihrer Zeit als Hausangestellte in Madam Valeries Bordell genügend aufgeschnappt um zu wissen, was ein Mann von einer Frau in der Hochzeitsnacht erwartete. Oder was den Mädchen nach, jeder Mann zu jeder Zeit von einer Frau erwartete. Zumindest, wenn es sich bei den Frauen um käufliche Mädchen handelte. 
So wie Luke sie vor den Cowboys bei der Hochzeit geküsst hatte, war darum von ihr unschwer zu erkennen, dass ihr frischgebackener Ehemann seinen Anspruch nicht nur nach außen hin zeigen wollte. Die Botschaft war eindeutig, er wollte das haben, was er gerade errungen hatte. Eine Wendung ihres Lebens, mit der Melissa gerechnet hatte, als sie sich dazu entschloss, im Westen nach einem Mann zu suchen. 
Aber zu wissen, was in dieser Nacht, ihrer Hochzeitsnacht, geschehen würde, war eine ganz andere Sache, als es wirklich zu tun. Sie war eben keines von Madam Valeries Mädchen. Sie wusste nicht, was von ihr erwartet wurde. Hatte keine Ahnung, ob sie dazu imstande war, diesem fremden Ehemann seine Rechte einladend zu offenbaren. 
Luke hatte sie mit seinem leidenschaftlichen Hochzeitskuss fast verschlungen. Und Melissa wusste nicht, ob sie so leidenschaftlich sein konnte, um das gemachte Angebot zu erwidern. 
Sicher würde Luke enttäuscht sein, da bestand für Melissa keine Frage. Wenn sie nicht genügend auf ihn reagierte, dann musste er ja das Gefühl haben, eine schlechte Wahl getroffen zu haben. Würde ihn die Enttäuschung zu solch einer Prügelattacke verleiten, wie Kittys Freier Richard Banks?
Melissa war nicht feige, würde sich darum nicht hinter ihren Zweifeln und ihrer Unsicherheit verstecken. Sie war klug genug um zu lernen, was Luke von ihr erwartete. Und wenn es sein musste, dann würde sie auch danach fragen. 
Ein Entschluss, den Melissa nicht auf die lange Bank schieben musste. Denn nachdem sie am Abend Johnny im Schlafzimmer gestillt hatte, und mit dem Baby zurück in den Wohnraum des Hauses kam, stand das Objekt ihrer Überlegungen bereits zur Verfügung. 
Luke hatte den übertriebenen Glückwunschbezeugungen seiner Männer ein Ende gesetzt, nachdem Melissa mit dem Baby im Haus verschwunden war. Nun saß er bequem in einem Ledersessel und wartete ganz offensichtlich darauf, dass sich Melissa zu ihm gesellte. 
„Die Worte der Jungs waren nicht böse gemeint“, erklärte Luke ruhig, ohne zu zeigen, was an den eindeutigen Vorschlägen ihm selbst entgegenkommen würde. 
„Nein“, nickte Melissa lahm. Sie versuchte gefasst zu bleiben, kam sich aber wie ein Angsthase vor. Und wenn sie nicht das noch wache Baby im Arm gehalten hätte, wäre Luke sicher aufgefallen, wie ihre Hände vor Nervosität zitterten. 
Luke konnte schwerlich übersehen, dass sich Melissa an dem Baby festhielt, wie an einen Rettungsanker. Er sah darüber kommentarlos hinweg und stand auf. Ein unverfängliches Thema sollte die Atmosphäre lockern helfen. 
„Sieht so aus, als ob sich der kleine Racker langsam für seine Umgebung interessiert“, deutete er auf Johnny, der lebhaft auf alles blickte was sich bewegte oder Geräusche machte. 
Melissa war froh über das unverfängliche Thema, das sie von ihren Überlegungen ablenkte, und ihr Zeit verschaffte sich zu beruhigen. Es war wesentlich unverfänglicher über das Baby zu sprechen, als an den neuen Status in ihrem Leben zu denken. 
Der unmissverständlichen Aufforderung, den Kleinen in Lukes Arme zu legen, kam sie ohne Bedenken nach. Sie hatte ja schon gesehen, wie vorsichtig dieser große raue Mann mit dem Baby umging. Dass er ein fremdes Kind so selbstverständlich annahm, war dennoch ein wenig verwirrend. 
Melissa beobachtete genau, wie Luke den Kleinen in seinem Arm zurecht rückte, bis er ihn fest und sicher im Griff hatte, und das Baby dennoch in die Runde blicken konnte. Dann überbrückte er die kurze Entfernung, die Melissa zurückgewichen war, um ihm Freiraum zu verschaffen. Ein sanfter aber kräftiger Griff mit der einen Hand, die er erübrigen konnte, schloss sich um Melissas Arm und zog sie an Lukes freie Seite. 
Er wirkte ruhig, ausgeglichen, direkt freundlich gegen die Kälte, die er seinen Männern meist zeigte. Aber er war auch unerbittlich in dem Bestreben, Melissa an sich gedrückt zu halten. 
„Warum siehst du aus, wie ein kleines verschrecktes Kaninchen, das von einem großen bösen Wolf bedroht wird?“, verlangte Luke zu wissen. „Mache ich dir Angst?“ 
Luke runzelte die Stirn. Er wusste, dass er nicht der charmanteste Zeitgenosse war, und nicht zu den fröhlichen Taugenichtsen gehörte. Aber er hatte sich bemüht, Melissa gegenüber freundlich zu sein, hatte das vielleicht nicht ausgereicht? 
Ein leichtes Kopfschütteln seiner jungen Frau verneinte die letzte laut ausgesprochene Frage. 
„Was bedrückt dich dann? Befürchtest du, ich könnte dem Baby wehtun?“ 
Ein vehementes Kopfschütteln wies diese Vermutung zurück. Aber das war noch nicht die Antwort, für die Melissa versuchte ihren Mut zu sammeln. Luke ließ ihr Zeit, drängte sie nicht mit einer weiteren Frage. Und seine Geduld wurde belohnt. 
„Ich befürchte, dass ich deinen Ansprüchen nicht genüge“, gab Melissa schließlich zu. 
Luke zog eine Augenbraue in die Höhe. Falls sie das meinte was er vermutete, musste sie schon deutlicher werden. Nur wenn sie ihm genau sagte, was für ein Verhalten seinerseits sie beunruhigte, konnte er ihren Ängsten begegnen. 
„Wenn ich dich heute Nacht enttäusche…“, Melissa wusste nicht, wie sie die beschämende Aussage beenden sollte. 
„Warum denkst du, du könntest mich enttäuschen, Süße?“ 
Es war nicht nett, sie mit dieser Frage in die Enge zu treiben. Aber Luke wollte verstehen, warum sie sich mit diesem Thema beschäftigte. Suchte sie nach einem Ausweg, nicht mit ihm schlafen zu müssen? Oder dachte sie, er würde es ihr übel nehmen, dass er keine jungfräuliche Braut bekam? 
Melissa schluckte und sah Luke tapfer in die Augen. 
„Der Hochzeitskuss war sehr leidenschaftlich, und ich bin mir nicht sicher, ob ich fähig bin, diese Leidenschaft zu erwidern.“ 
Die Worte waren heraus. Sie hatte Luke, dem Mann, den sie ihr Jawort gegeben hatte gesagt, dass sie zu wenig Frau für Leidenschaft war. 
Lukes Augen blitzten. Nicht aus Ärger, sondern weil er amüsiert war. Aber das war auch schon alles, was er als Reaktion erkennen ließ. 
„Hm. Welcher Teil von diesem Kuss war dir den zu leidenschaftlich, Süße?“, wollte Luke mit emotionsloser Miene wissen, die Melissa jedoch als Kälte wahrnahm. 
Ihre Worte mussten Luke beleidigt haben, weshalb es wohl besser war, die Aussage etwas spezieller zu gestalten. 
„Nicht zu leidenschaftlich“, beeilte sich Melissa zu versichern. „Nur hat mich noch nie jemand so geküsst.“ Die richtigen Worte, aber nicht die ganze Wahrheit. Ihre Erfahrung mit dem Küssen beschränkte sich auf das, was Luke ihr bisher gezeigt hatte. Und natürlich von dem, was Madam Valeries Mädchen manches Mal untereinander erzählt hatten. 
„Du wirst dich daran gewöhnen“, behauptete Luke trocken. 
Er war nicht besonders begeistert davon, dass seine Braut noch von niemandem leidenschaftlich geküsst worden war. Ihr Verführer musste demnach auf eine andere Masche gesetzt haben. Entweder er war gleich zur Sache gekommen, oder er hatte sie mit Romantik anstatt Leidenschaft überzeugt. 
Um ihr zu zeigen, wie er sich das vorstellte, legte er sogleich eine kleine Übung ein, indem er Melissas Mund mit einem feurigen Kuss verschloss. Zwar war er ein wenig in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, da das Baby noch in seiner Armbeuge lag, doch sein Mund leistete auch ohne Unterstützung seiner Hände gute Arbeit. 
Luke verschlang die junge Frau regelrecht mit seiner Leidenschaft. Was wohl auch darauf zurückzuführen war, dass er versuchte gegen eine unbekannte Größe zu bestehen. In diesem Zusammenhang bereitete es ihm enorme Genugtuung, dass Melissa nicht versuchte, sich seinem heißen Mund zu entziehen. Er bildete sich sogar ein, dass sie sein Vorgehen nicht nur erduldete, sondern dass sie sogar darauf reagierte. Nur fehlte ihr ganz offensichtlich die Erfahrung, dabei das Richtige zu tun. Ein kleiner unwichtiger Umstand, den er leicht beheben konnte. Nur ganz kurz trennte er sich einen Hauch von Melissas Lippen, um ihr seine Anweisungen zuzuraunen. 
„Öffne deinen Mund für mich, Süße!“ 
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis diese Anweisung ankam. Aber als die Worte einer genauen Vorstellung zuzuordnen waren, kam Melissa dieser Bitte umgehend nach. Wenn das Mädchen keine Leidenschaft in sich hatte, dann musste sich Luke fragen, ob er überhaupt ein Mann war. Die Kleine reagierte so heiß auf ihn, dass er sich an ihr fast alle seine Nervenenden verbrannt hätte. 
Ihre roten Haare spiegelten die Leidenschaft wieder, die in ihr schlummerte und auf die Luke eigentlich hätte bauen sollen. Nur hatten die Sommersprossen den Eindruck eines unschuldigen Kindes vermittelt, und ihn vor ihrem wahren Wesen abgelenkt. Sie mit ein bisschen Feuer zu küssen hatte ihm die Frau offenbart, die er jetzt die Seine nennen konnte. 
Nur durfte Luke dabei eines nicht vergessen. Auch, oder gerade weil sie ein Baby hatte, musste er die Sache für sie so angenehm wie möglich gestalten. Nach dieser Nacht sollten alle Erinnerungen an den Mann, der sie geschwängert hatte, aus ihrem Gedächtnis getilgt sein. Er musste ihr zeigen, dass er viel zärtlicher, viel leidenschaftlicher und viel talentierter dabei war, ihr Vergnügen zu verschaffen. 
Ein schneller Akt hier im Wohnraum kam deshalb schon einmal nicht in Frage. Und Zuschauer konnte er dabei auch nicht gebrauchen, nicht einmal, wenn es sich dabei um ein Baby handelte. Melissa sollte sich ausschließlich auf ihn konzentrieren, wenn er sie nahm. Und er würde all seine Willenskraft und seine Erfahrungen einsetzen, um ihr zuerst Vergnügen zu verschaffen, bevor er eine Erwiderung verlangte. 
Lukes Mund, der mit Leidenschaft den süßen Nektar von Melissas Lippen geraubt hatte, wurde sanfter und unglaublich zärtlich, ehe er sich mit einem Kuss auf ihre Nasenspitze von ihr trennte. 
„Nicht leidenschaftlich?“, fragte Luke mit hochgezogener Augenbraue und konnte sehen, dass Melissa sanft errötete, ehe sie ihren Kopf senkte. 
Bevor sie beide etwas Ähnliches noch einmal versuchten, war es besser, eine kleine Verschnaufpause einzulegen. Wenn Luke Melissa zu stürmisch bedrängte, konnte er sie trotz ihrer positiven Reaktion verschrecken. Er musste genau dosieren, was an Verführung und was an Leidenschaft er einsetzen musste, um sie von sich zu überzeugen. 
Mit dem kleinen Johnny ein bisschen zu spielen und ihm das ganze Haus zu zeigen war in zweierlei Hinsicht eine gute Idee. Melissa konnte ihre Fassung wiedererlangen und sich darauf vorbereiten, die Nacht mit ihm zu verbringen, und Johnny wurde müde genug, um tief und fest zu schlafen. Da sich der Rancher ausgiebig seiner Braut widmen wollte, hoffte er darauf, nicht im entscheidenden Moment von dem Baby unterbrochen zu werden. 
Luke kam kurz der Gedanke, dass er Melissa mehr Zeit einräumen sollte, sich an ihn zu gewöhnen. Und das bevor er sie zu seiner Frau machte. Aber er wollte nicht riskieren, dass sie etwas an ihm fand, was ihr absolut nicht gefiel. Oder dass ein genauerer Blick auf die Jüngeren unter seinen Cowboys ihr bewusst machte, was für ein alter Kerl sich da zu ihr ins Bett legen wollte. 
Verdammt, er sollte damit aufhören, ständig den Altersunterschied in seinen Gedanken herumgeistern zu lassen. Er war im besten Mannesalter, hatte Muskeln von der harten Arbeit, die nicht von Schwäche zeugten, und er wusste, wie man einer Frau Vergnügen bereitete. Die wilden Jahre, in denen er nur schnell ans Ziel kommen wollte, waren längst Geschichte. Heute legte er darauf wert, die Frau, mit der er sich abgab, mit auf die Reise zu nehmen. 
Er war sich sicher, dass er keine Probleme damit haben würde, seinen Mann zu stehen. Was ihn eher beschäftigte war, dass ihr nicht gefiel wie er sie verwöhnen wollte. Auch wenn der Mann, der Melissa verführt hatte das ganz offensichtlich nicht mit Hilfe von Leidenschaft geschafft hat, setzte Luke auf dieses Mittel. Wenn er die alten Erinnerungen auslöschte und Melissa auf seine Weise überwältigte, dann hatte er gewonnen. Ein Plan, der kein Zögern zuließ. Und sobald Johnny in seinem Weidenkörbchen die Augen schloss, würde Luke mit dieser Strategie beginnen. 
Den Kleinen in seinem Korb ins Nebenzimmer zu stellen und die Tür nur einen Spalt offen zu lassen, war ein deutliches Zeichen dafür, dass Luke etwas anderes vorhatte, als nur im selben Raum mit Melissa zu schlafen. Aber das hatte die junge Frau auch gar nicht anders erwartet, wenn sie an die feurigen Küsse des Mannes zurückdachte. Trotzdem brachte sie nicht den Mut auf, dadurch ihre Zustimmung zu zeigen, dass sie ihr Kleid abstreifte und im Unterkleid ins Bett schlüpfte. 
Luke machte es nichts aus, dass Melissa eher unentschlossen in seinem Schlafzimmer stand. Ganz im Gegenteil. Sich mit der jungen Frau sofort ins Bett zu legen, war sowieso keine gute Idee. Er wollte nicht, dass sie sich bedrängt fühlte, wenn er sich zum Küssen über sie neigte. Solange sie beide standen, waren sie sich in vielerlei Hinsicht ebenbürtig. Bis auf die Tatsache, dass Luke sich für einen Kuss ein gutes Stück hinabbeugen musste
Wenn Melissa dieses Vorgehen unterstützte, indem sie sich ihm entgegenreckte, dann zeigte ihm das auch, ob ihr das gefiel, was er mit ihr machte. Die junge Frau an sich zu drücken, ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel zu geben, und zärtlich ihren Rücken zu streicheln, war nicht nur als beruhigende Geste gemeint. Es ermöglichte ihnen beiden vielmehr, sich den Körper des anderen bewusst zu machen. 
Luke hatte keine Eile einen Schritt weiterzugehen. Er mochte es, wie Melissa ihr Gesicht an seine Brust drückte. Obwohl er es noch viel mehr gemocht hätte, wenn sie ihr Gesicht an seine nackte Brust gedrückt hätte. Aber er übte sich in Geduld. Dieses Vergnügen würde ihm im Laufe der Nacht bestimmt zuteilwerden, und noch einiges mehr. 
Die angenehmen Empfindungen ganz auszukosten, bis Melissa unruhig in seinen Armen wurde, lohnte sich. Es brauchte kaum mehr als ein leichtes Tippen gegen ihr Kinn, und sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. 
Luke plünderte nicht wie bei ihrem Hochzeitskuss sofort ihre weichen Lippen, sondern strich langsam und bedächtig über die zarten Wölbungen. Melissas Mund schmeckte süß und entgegenkommend. Allerdings empfing sie auch nur und ergriff nicht selbst die Initiative. Ein Zeichen dafür, dass sie entweder sehr unerfahren oder sehr schüchtern war. Beiden Möglichkeiten wolle Luke ein Ende bereiten. Und die vielversprechendste Möglichkeit bestand darin, ihr genaue Anweisungen zu geben. Darum zog Luke sich ein kleines Stück von ihren Lippen zurück, umfasste mit einer Hand ihr Kinn und strich mit dem Daumen an ihrer Wange entlang, bis zu ihrer Unterlippe. 
„Küss mich zurück, Süße. Öffne deine Lippen ein kleines Stückchen und tu das Gleiche mit mir, was ich mit dir heute schon gemacht habe.“ 
Luke war gespannt, ob seine junge Frau dieser Anweisung nachkommen würde. Und ob sie für diese Aufgabe Begeisterung entwickelte. Noch sah sie sehr unsicher und sehr unschuldig aus. Aber es erschien ihm nicht so, als ob sie seinen Wunsch ablehnen wollte. Um ihr die Sache nicht zu schwer zu machen, kam er ihr ein ganzes Stück entgegen, so dass sein Mund über ihrem schwebte. Luke musste nicht lange warten. Melissa versuchte tatsächlich seine Anweisungen in die Tat umzusetzen. 
Da Luke nichts tat, um ihr einen Hinweis darauf zu geben, ob sie es richtig machte, blieb sie unsicher. Aber sie wollte nicht unsicher sein. Und darum sammelte sie all ihren Mut, und ihre Erinnerungen an Lukes Küsse, und versuchte sich daran ein Beispiel zu nehmen. 
Melissa war nicht so forsch wie Luke oder so selbstbewusst, aber sie probierte zumindest das aus, was sie sich zutraute. Mit ihrer Zungenspitze fuhr sie ganz sacht über Lukes Lippen, doch weiter wagte sie sich nicht vor. Die fühlte zwar, dass ihr der Zugang zu dem Mund des Mannes nicht versperrt war, aber diesen Teil von Lukes Hochzeitskuss konnte sie nicht imitieren. Sie war nicht der Typ, der so dominant vorging, und seine Lippen teilte. Aber der Anfang war schon einmal richtig. 
In Lukes Brust bildete sich ein Grollen, das er anlässlich ihrer süßen Verführung nicht ganz unterdrücken konnte. Sie war ein Naturtalent dabei, seine Lippen zu verführen. Aber so ein sanfter Angriff war nicht lange auszuhalten, und so übernahm Luke lieber wieder selbst das Kommando, und vertiefte den von ihr begonnenen Kuss. 
Die Erwiderung war dieses Mal nicht zu missdeuten. Melissa nahm nicht nur hin, sie beteiligte sich aktiv daran, die angenehmen Empfindungen zu verlängern. Doch nach dieser ersten erfolgreichen Lektion war Luke noch lange nicht fertig. Ein weiter Schritt stand an. Während Luke noch Melissas Lippen verwöhnte, strichen seine Hände bereits über ihren Körper. Sehr sanft, sehr einschmeichelnd und sehr, sehr aufregend. Auf seinem Weg passierte er mit seinen Händen ihre Arme, und verschränkte am unteren Ende seine Finger mit ihrer kleinen Hand. Er unterbrach seinen Kuss und warf einen Blick auf den deutlichen Größenunterschied und zog dann ihre Hand an seine Lippen, um einen Kuss in die Innenfläche zu drücken. 
Melissa erschauderte. Der Kuss in ihre Handfläche war noch viel aufregender und intimer, als Lukes vorherige Küsse. Das Gefühl ließ ihren Körper sanft erbeben. Luke registrierte jede noch so kleine Reaktion und interpretierte sie so, dass er auf dem richtigen Weg war. 
„Berühr mich“, forderte er mit heißerer Stimme. „Schieb deine Hände unter mein Hemd und streichle mich.“ 
Würde sie auf diese dreiste Forderung eingehen? Luke hoffte es. Er wollte sie nicht mit seinem Körper erschrecken, wenn sie erst zusammen im Bett lagen. Darum sollte sie vorher kennenlernen, womit sie es zutun haben würde. 
Es brauchte nicht viel Überredung, um Melissas Hände, die noch immer von seinen umfangen waren, unter sein Hemd zu schieben. Ein kurzer harter Kuss war Belohnung dafür, dass sie das Spiel mitmachte. Und während Melissa zögernd über seinen Rücken strich, versuchte Luke, sein Hemd zu öffnen, was er auch mit einiger Mühe zustande brachte. 
So viel nackte Haut vor sich zu sehen, machte Melissa bewusst, was genau ihre Fingerspitzen berührten. Und sie fragte sich, ob Lukes Brust sich auch so aufregend anfühlen würde, wie sein Rücken. 
Dass Melissa nach den ersten erfolgreichen Versuchen, sie an seinen Körper zu gewöhnen begann sich zurückzuziehen, enttäuschte Luke. Aber er musste ihr diesen Freiraum lassen, durfte sie nicht zu etwas zwingen, was sie nicht wollte. Darum protestierte er auch nicht, oder zwang sie zurück zu ihrem Ausgangspunkt. Er überlegte lieber, womit er sie sonst von sich überzeugen konnte. Doch eine andere Strategie war gar nicht nötig. Ihre Hände, die nicht mehr über seinen Rücken streicheln wollten, beschäftigten sich jetzt mit seiner Brust. 
Luke blieb fast das Herz stehen. Und er konnte sich nicht davon abhalten das auszusprechen, was er sich noch mehr wünschte. 
„Küss was du mit deinen Händen berühren willst, Süße!“ 
Ein erschrockener Laut zeigte, dass er gerade ein wenig zu schnell vorgeprescht war. Und ihr flammendes Gesicht zeigte, wie unsicher sie sich jetzt fühlte. Diese Unsicherheit konnte Luke nur damit ersticken, dass er ihr mit einem schmelzenden Kuss jeden peinlichen Gedanken raubte. 
Lukes Plan, Melissa nicht zu sehr zu bedrängen, sondern ihre Leidenschaft für ihn zu wecken, geriet langsam aber sicher in Vergessenheit. Spätestens zu dem Zeitpunkt, an dem der Rancher eine seiner Hände über Melissas Finger legte, um sie über seine Brust zu führen. Dorthin, wo sie sich selbst nicht hin traute, half Luke einfach ein wenig nach. Und falls sie hätte protestieren wollen, unterband er das, indem er mit seinem Mund ihre Lippen verschloss. 
Sie nicht nur an sich gedrückt zu spüren, sondern auch ihre zarten Finger auf seiner Haut zu fühlen und ihre Lippen an seinem Mund, ließ Luke alle vorher gemachten Pläne vergessen. Erst als er mit Melissa auf dem Bett zu liegen kam, erkannte er, dass er zu schnell vorging. Ein tiefer Atemzug half ihm ein wenig, sich wieder zu fangen. 
Luke hatte ein klein wenig zu sehr die Beherrschung verloren, und darum war es nicht einmal so weit gekommen, dass sich Melissas süße Lippen seiner nackten Brust widmen konnten. Er war ein verdammter Idiot, sich nicht mehr im Griff zu haben, und dadurch nicht in den Genuss dieses Vergnügens gekommen zu sein. Und der Ärger über sich selbst brachte den harten Glanz in seine Augen zurück, der Melissa annehmen ließ, sie hätte etwas verkehrt gemacht. 
„Es tut mir leid“, versicherte Melissa beschämt. „Wenn ich es falsch gemacht habe, dann musst du mir sagen, wie ich es besser machen kann.“ 
Ihr hatte es gefallen, wie er sie liebkoste und was sie unter ihren Händen gespürt hatte. Und darum beschämte es sie auch, dass sie ihm ganz offensichtlich nicht die gleiche Freude gemacht hatte. Aber ihr Versuch, ihn damit zu erfreuen, seine Brust zu streicheln, wurde von seiner strengen Miene im Ansatz bereits beendet. Sie wollte nichts tun, was ihm vielleicht Unbehagen bereitete. 
Luke wurde bewusst, dass er mit seinem Ärger auf sich selbst den Eindruck schürte, dass ein Einsatz ihrerseits bei diesem Spiel nicht erwünscht war. Und diese Erkenntnis machte ihn genauso ärgerlich, wie zuvor schon seine eigene Dummheit, ihr nicht die Gelegenheit zu geben, mit ihrer Zunge über seinen Brustkorb zu streichen. War sie denn so naiv nicht zu erkennen, dass er in Flammen stand? Seine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden. Am liebsten hätte er sie jetzt nackt unter sich gespürt. 
Wie konnte sie da nur denken, sie hätte etwas nicht richtig gemacht. Was konnte sie noch richtiger machen, als all seinen Wünschen und Anweisungen zu folgen? 
Eine aberwitzige Idee schoss ihm durch den Kopf. Eine Idee, die vielleicht sogar schlecht für ihn ausgehen konnte. Aber einen Versuch war sie wert. Und wenn das Ergebnis nicht so ausfiel, wie er es sich gedacht hatte, konnte er auch schnell wieder die Führung übernehmen. 
„Ich möchte, dass du das mit mir machst, was dir gefällt“, schlug Luke vor. „Berühr mich, küss mich, und zwar so, wie du möchtest.“ 
Er ließ sich auf das Bett zurückfallen, auf das er Melissa zuvor gedrängt hatte und wartete. Eine geschlagene Minute passierte gar nichts, außer dass sein Herz vor Erwartung laut gegen seine Brust hämmerte. Ganz offensichtlich wollte die Kleine seiner Einladung nicht nachkommen. Er hatte sie viel zu früh, mit viel zu vielen Dingen bedrängt. Er seufzte fast lautlos. Doch dieser Seufzer blieb ihm fast im Halse stecken, als Melissa schüchtern nach seiner Hand tastete und über seine Schwielen streichelte. 
Sie spielte so selbstvergessen mit seinen Fingern, als ob sie über ein großes Problem nachdachte, oder als ob sie Mut sammelte. 
„Wenn mir gefällt, wie du mich küsst, kann ich mir dann vielleicht lieber wünschen, dass du es wieder tust?“ 
Die Frage war nicht kokett gemeint. Sie wusste wirklich nicht, ob sich sein Wunsch, von ihr berührt zu werden auf diese Weise umwandeln ließ. Und sie wollte es wirklich, Lukes Lippen erneut auf ihren spüren. 
Ihr Mann ging nicht sofort auf diesen Vorschlag ein, sondern zog sich auf einen Ellbogen hoch, um ihr auf gleicher Höhe in die Augen sehen zu können. 
„Zart, wild, verführerisch oder überwältigend?“, wollte er mit völlig neutraler Stimme wissen. 
„Alles.“ 
Ein Wort, das ihm tausend Versprechen gab. 
„Weißt du wohin uns das bringen wird?“ 
Melissa wusste es nicht wirklich, aber sie sagte Ja. Ein sehr zarter, sehr weicher Kuss besiegelte diese Antwort. Dann zog Luke Melissas Hand kurz an seine Lippen und hauchte einen Kuss in die Innenfläche, ehe er ihr sagte, was sie damit auf seiner nackten Brust anstellen sollte.
Ihre jetzt aktiven Finger reichten Luke als letzte Zustimmung, sie weiter von sich zu überzeugen. Luke begann damit, sie mit allem was ihm zur Verfügung stand zu verwöhnen, so wie Melissa ihn verwöhnte. Dass beide dabei ein um das andere Kleidungsstück ablegten, gehörte zu dem sinnlichen Spiel, das Luke so lange es ging aufrecht hielt. Er merkte sehr wohl, wie unsicher sich Melissa zeitweise fühlte, und half ihr mit seinen feurigen und zärtlichen Liebkosungen darüber hinweg. 
Nur ein Wermutstropfen blieb dabei, Melissa zu verführen sich ihm hinzugeben. Er wagte nicht mehr, als ein spielerisches Lecken über ihre Brustspitzen, da er keine Ahnung hatte, wie sie als stillende Mutter sein Interesse an diesem Teil ihres Körpers sonst aufnehmen würde. Allerdings nahm er sich vor, dieser verlockenden Stelle seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, wenn sie einmal nicht mehr das Baby stillen musste. 
Luke war sich sicher, dass er Melissa mit seiner Leidenschaft gefangen genommen hatte. Dass sie es begrüßen würde, wenn er zu ihr kam, um die unerträgliche Spannung zu beenden. Aber obwohl er alle Anzeichen ihrer Bereitschaft richtig deutete, klappte es nicht so, wie es sollte. 
Melissa war weder körperlich noch mental darauf vorbereitet, einen Mann in ihrem Körper willkommen zu heißen. Sie war nicht nur zu eng, sondern ihre Pforte war auch durch ein Hindernis verschlossen, und…sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen. 
Luke wusste nicht wie so etwas sein konnte, aber er hatte gerade seine Braut, die bereits Mutter war, entjungfert. 
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Micky Jefferson hatte keinen besonderen Grund, ausgerechnet nach Grahamswill zu reiten. Außer vielleicht den einen, dass es dort mehr als einen Salon und ein Bordell gab. In Little Creek seinen Schnaps im Gemischtwarenladen trinken zu müssen, wo ältliche Matronen mit säuerlichen Blicken nicht sparten, war wenig erhebend. Und Grahamswill war die Stadt, die seinem derzeitigen oder eher vergangenen Aufenthaltsort am nächsten lag. 
Durch die Hauptstraße der Stadt zu reiten zeigte schon, wo Micky an diesem Nachmittag auf seine Kosten kommen würde. Nur aus einem Salon drangen bereits Stimmen und ein etwas zu schrilles Lachen. 
Auch wenn sein letzter Job auf der Ranch von Luke Donavan nicht sehr lange gedauert hatte, blieb ihm von diesem Zwischenspiel doch genügend Geld, um sich ein paar Drinks zu genehmigen. Und eine vergnügliche Stunde mit einer der Huren, war sicher auch drin. 
Sich am Nachmittag schon in einem Salon einzufinden störte hier niemanden. Grahamswill war in dieser Beziehung ein wenig offener, als das spießige Little Creek. Aber die Meinung der Leute hätte Micky sowieso nicht gekümmert. Was gab er schon darauf, was Fremde von ihm hielten. Wer was gegen ihn hatte, sollte sich gefälligst auf die andere Straßenseite scheren. 
Den ersten Whisky kippte er in einem Zug hinunter, kaum dass der Barkeeper ihm sein Glas gefüllt hatte. Den zweiten Drink hielt er nur in der Hand, während er sich mit dem Rücken an den Tresen lehnte und den Blick über den Gastraum schweifen ließ. 
Zwar war an einem der wenig besetzten Tische ein Kartenspiel im Gange, aber Micky war an dieser Art der Unterhaltung im Moment nicht interessiert. Er würde sich erst ein wenig Spaß bei einer der Huren suchen, bevor er den Rest seines Geldes bei einem Spiel riskierte. Schließlich musste man ja gewisse Prioritäten setzten, wenn man mit dieser Art Unterhaltung eine Weile nichts zu tun gehabt hatte. 
Seine Priorität lag bei einer üppigen Schwarzhaarigen, deren Kleid bei den örtlichen Damen nicht einmal als Unterrock durchgegangen wäre. Aber Micky kam diese spärliche Bekleidung entgegen. 
Der zweite Drink war damit der Auftakt zu einer anderen Art der Entspannung. Und so folgte Micky dem Salonmädchen in das obere Stockwerk, wo sie ihrem Gewerbe nachging. Er war nicht in Eile, und bezahlte deshalb gleich noch für eine zusätzliche Stunde mit dem Mädchen. 
Bis er das Schlafzimmer wieder verließ, um im Gastraum der Kneipe einen weiteren Drink zu sich zu nehmen, hatte sich dieser schon gefüllt. Der Geräuschpegel war deutlich erhöht, lauter, und der Umgangston rauer. Und die Mädchen, die mit den Gästen schäkerten, brauchten sich nicht großartig anzustrengen, damit ihnen ein Drink ausgegeben wurde. 
Micky hatte eben erst sein Vergnügen gehabt, und auch sein Durst nach Whisky hielt sich in Grenzen. Darum sah er sich eher nach anderer Unterhaltung um. Irgendein sinnloses Gespräch, um die Zeit totzuschlagen, oder ein kleines Kartenspiel vielleicht. 
Am Tresen der Bar konnte er sich über seine Möglichkeiten schlau machen. Denn von dort aus überblickte man nicht nur die Tische, und sah was für Spiele die Männer fesselten, sondern es war auch die erste Anlaufstelle der eintreffenden Männer, um ihren Frust zu ertränken. 
Natürlich kamen auch einige, die sich an dieser Stelle einen armen Kerl suchten, mit dem sie Streit anfangen konnten. Aber es gab selbstverständlich auch ganz gesittete Unterhaltungen über den täglichen Arbeitsablauf. Und es war durchaus möglich, dass man hier von dem einen oder andern Rancher hörte, der einen Cowboy suchte. Nicht das Micky einem Job hinterher gejagt wäre, wie einer ausgebüchsten Kuh, aber wenn ihm etwas in den Schoß fiel, würde er sich darüber nicht beschweren. 
In Grahamswill schienen die Farmer allerdings nur ein erschöpfendes Thema zu kennen; Regen. Micky kam es vor, als ob fast jeder in der Bar damit beschäftigt war, ihn herbeizureden. Wer nicht darüber stöhnte, dass es im Frühjahr zu wenig geregnet hatte, fiel vollkommen aus dem Rahmen. 
Ganz offensichtlich waren in Grahamswill die guten alten Salongeschichten über Schlägereien und leichte Mädchen gerade Nebensache. Micky wünschte fast, er hätte sich eine andere Stadt ausgesucht, um sich ein wenig dem Vergnügen hinzugeben. Und hätte er nicht schon ein paar Stunden im Bett einer Hure verbracht, wäre ihm der Rest des Tages sicher übel aufgestoßen. 
Aber zu seinem Glück hörte er dann doch noch ein Gespräch, das sich ganz offensichtlich über das weibliche Geschlecht drehte, und nicht nur über trockene Felder und ausbleibenden Regen. Und diesem Gespräch wollte er sich nur zu gerne anschließen, wenn er eine Möglichkeit fand, ein Wort einzuwerfen. 
„Wie sieht‘s aus, Joe?“, fragte ein dunkelhaariger schlanker Kerl mit Oberlippenbart einen, der sich gerade zu einer Zweiergruppe gesellt hatte. „Hast du die Schlampe gefunden, die ich dir beschrieben habe?“ 
„Fehlanzeige, Boss. Hier in der Stadt bevorzugen die Männer ganz offensichtlich den rassigen Typ. Alle mit schwarzem Haar, kaum eine Blondine dabei.“ 
„Mist! Hast du gefragt, ob sie einen anderen Typ anbieten?“ 
Der Gefragte grinste. 
„Nicht nur gefragt, Boss. Hab sogar für eine kleine Extravorführung bezahlt, bei der ich eine der Huren persönlich ausfragen konnte.“ 
Der Boss war wütend. 
„Ich will diese Rothaarige, verdammt noch mal. Und wir werden sie kaum finden, wenn du deine und vor allem meine Zeit damit verschwendest, in sämtlichen Bordellen Stammkunde zu werden.“ 
Der zweite Mann schaltete sich ein. 
„Vielleicht hat sie dieses Geschäft ja aufgegeben, und wir finden sie darum nicht.“ 
„Das ist aber unser einziger Anhaltspunkt, du Armleuchter.“ 
„Dann müssen wir eben in den etwas ausgefalleneren Etablissements suchen, Boss. Die Masse der Männer steht nicht auf Rothaarige mit Sommersprossen.“ 
Micky, der zwar aufmerksam, aber nicht wirklich interessiert der Unterhaltung zugehört hatte, lachte in sich hinein. Die Meinung der Männer war nicht wirklich von der Hand zu weisen, vor allem wenn er an seinen ehemaligen Boss dachte. Donavan gehörte ganz eindeutig nicht zu der Masse der Männer, und er hatte sich eine Rothaarige von Benson auf die Ranch bringen lassen. 
Das Lachen, das Micky so unbeschwert von sich gab, lenkte die Aufmerksamkeit der Dreiergruppe auf ihn. Und es versprach kein freundschaftliches Kennenlernen zu werden. Niemand mochte es, wenn seine privaten Gespräche belauscht wurden. 
„Hast du irgendetwas zu sagen?“, klang diese Frage nach einer offenen Drohung. 
„Nur dass eure Einschätzung stimmt, Freunde. Nur Männer, die sich nicht zur Masse zählen, stehen auf Rothaarige. Der Mistkerl, der sich mein Boss nannte, hat sich eine Rothaarige zugelegt. Hab gerade daran denken müssen, als ich eure Unterhaltung hörte.“ 
Ein vernichtender Blick traf Micky. 
„Mir scheiß egal, ob dein Boss zu Hause ein rothaariges Hausmütterchen hat. Wir suchen eine Hure, die in einem Bordell arbeitet.“ 
„Ex-Boss“, korrigierte Micky, um mit dem Mann, der ihm eine gehörige Abreibung verpasst hatte, bevor er ihn vor die Tür setzte, nicht auf eine Stufe gestellt zu wurden. 
„Muss ein talentiertes kleines Luder sein, wenn ihr extra nach ihr sucht“, meinte Micky interessiert. „Hat sie ein paar verruchte Extras in ihrem Programm, oder bedient sie gleich mehrere Männer auf einmal?“ Die Vorstellung erregte ihn. 
„Sehr talentiert“, behauptete der Boss der Gruppe wachsam. „Ihre Spezialität ist es, die sittsame Maid zu spielen. Da kann sich ein Mann einbilden, er hätte gerade ein unschuldiges Mädchen aus gutem Hause verführt.“ 
„Sagt bloß!“, kam Micky bei dieser Information ein Gedanke. „Macht die vielleicht auch Hausbesuche, wo sich jeder Mann in ihr Zimmer schleichen kann?“ 
Mickys Phantasie kam nicht nur bei ihm selbst gut an. Auch wenn es bei den Dreien nicht um den amourösen Aspekt dieser Möglichkeit ging. Mickys Idee zeigte, dass es für diese Überlegung einen Hintergrund geben musste. 
„Du hast wohl schon mal an so etwas teilgenommen. Oder wenn ich es mir recht überlege, dann klingen deine Worte eher nach einer Vermutung“, spekulierte der, der vorher als Joe angesprochen worden war. 
„Verdammt Scheiße!“, fluchte Micky, ohne auf die Frage direkt einzugehen. „Nur ein Tag länger auf der Ranch, und ich wäre bei der rothaarigen Schlampe auch dran gekommen.“ 
Die Drei brauchten gar keine Fragen zu stellen, um von Micky alles zu erfahren, was der zu wissen glaubte. Er berichtete nur zu gerne davon, wie gerade in dem Moment, als er auf dem Boden lag, eine junge rothaarige Frau auf die Ranch gebracht wurde. Dass er den Einsatz einer Hure so knapp verpasst hatte, ärgerte ihn unwahrscheinlich. 
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Irgendwo war Luke ein eklatanter Fehler unterlaufen. Frauen, die ein Kind geboren hatten, konnten keine Jungfrauen mehr sein. Das war völlig ausgeschlossen, und das was er geglaubt hatte zu spüren, musste einen anderen Grund gehabt haben. 
Oder, und der Gedanke beschämte ihn, seine Wunschvorstellungen hatten die Oberhand gewonnen. Der erste Mann im Leben einer Frau zu sein, nein, der erste Mann im Leben seiner Frau zu sein, war eine verdammt machohafte Wunschvorstellung. 
Aber Melissa hatte so süß und unschuldig auf ihn reagiert, dass sich diese Vermutung einfach in sein Wunschdenken geschlichen hatte. Ihre Erfahrung war wirklich keiner Erwähnung wert. Was ihn zu der Annahme verleitete, dass der kleine Johnny aus einer einmaligen Sache entstanden war. Und in so einem Fall konnte es vielleicht sein, dass die Nacht mit ihm, erst Melissas zweites Liebeserlebnis war. Vielleicht war sie ja noch gar nicht vollständig entjungfert gewesen, und er hatte das in der letzten Nacht vollendet, was ein anderer nur angefangen hatte. 
Aber er wollte sich nicht nur auf Vermutungen verlassen, wenn das bedeutete, dass er Melissa womöglich ein weiteres Mal wehtun könnte. Auch wenn sie sich nicht beschwert hatte, war der Verlust ihres mädchenhaften Zustandes mit Sicherheit unangenehm für sie. 
Zum Glück hatte er sie nicht soweit verschreckt, dass sie seinen Küssen am Morgen entfliehen wollte. Aber ob eine andere Aktion von ihm genauso erfolgreich gewesen wäre, konnte er leider nicht sagen, da das Baby sein Recht verlangte, bevor er weitergehen konnte. 
Es war ein wenig verrückt und auch beschämend, aber er war tatsächlich ein klein wenig eifersüchtig auf den Kleinen. Schließlich durfte er sich mit einem Teil von Melissa befassen, der ihm gerade verwehrt war. 
Noch ein Thema, über das er mit dem Doc reden musste. War der Widerstand normal, den er gespürt hatte, und konnte er Melissas Brüste liebkosen, solange sie noch das Baby stillte? Darüber musste Flemming doch etwas wissen. 
Natürlich hätte er auch direkt seine Frau fragen können, was sie dabei empfand, wenn er sich ihr widmete. Aber da sie schon zu Anfang die Befürchtung geäußert hatte, sie könnte etwas nicht richtig machen, wollte er sie mit seinen Fragen nicht in eine Richtung drängen, der sie körperlich nicht gewachsen sein könnte. 
Flemming war der Schlüssel zu seinen Fragen. Der Doktor musste über diese Dinge einfach Bescheid wissen. Schließlich hatte er ihn auch darüber informiert, dass jede Frau ein Baby stillen konnte, wenn die Mutter ausfiel. Oder zumindest eine Frau, die noch nicht zu alt war, eigene Kinder zu bekommen. Wenn er über so ein ausgefallenes Wissen verfügte, dann kannte er sicher noch andere verborgene Vorgänge des weiblichen Körpers. 
Von diesem Wissen wollte Luke profitieren. Und darum hatte er sich heute am späten Vormittag auf den Weg in die Stadt gemacht. Natürlich nicht, ohne vorher einen seiner Männer dazu zu verdonnern, in der Nähe des Haupthauses zu bleiben, falls Melissa etwas brauchte. 
Dass er für diese Aufgabe ausgerechnet auf Hank zurückgreifen musste, war verdammtes Pech. Aber der hoffnungslose Schürzenjäger wusste ganz genau, dass er sich sein eigenes Grab schaufeln konnte, wenn er es wagte, Melissa zu nahe zu kommen. 
Die Hoffnung, den Doc beim Mittagessen anzutreffen erfüllte sich nicht. Luke musste eine geschlagene Stunde auf der Veranda vor dessen Haus warten, bis Flemming endlich mit seiner Arzttasche in der Hand auftauchte. 
„Donavan“, grüßte der wenig begeistert und schloss seine Haustüre auf. „Doch etwas eingefangen, was nicht in die Öffentlichkeit gehört“, fragte er, sich auf ein früheres Gespräch beziehend. 
„Es schmeichelt Ihren medizinischen Kenntnissen nicht, wenn Sie gesunden Leuten eine Krankheit andichten wollen“, passte sich Luke gesprächstechnisch an den Arzt an, als er ihm folgte und die Tür hinter sich schloss. 
Flemming ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er behielt seine grobe Ausdrucksweise bei. 
„Noch eine andere Frau, der Sie ein Kind gemacht haben, Donavan?“ 
Jetzt war es an Luke, die Worte des Doktors zu ignorieren. 
„Ihr Wissen als Arzt ist gefragt, Doc.“ 
„Auf diese Idee wäre ich sicher auch noch gekommen. Also, was fehlt Ihnen?“, stellte der Doc seine Tasche ab und ließ sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. „Potenzschwierigkeiten?“, stichelte er. 
Luke überging auch diesen Einwurf und formulierte die Frage, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Und das seit er sich in der vergangenen Nacht mit Melissa vereint hatte. 
„Wird eine Frau, die ein Kind geboren hat, medizinisch gesehen wieder zur Jungfrau?“ 
Es gab wirklich nicht viel, was einem Arzt in Ausübung seines Berufes unterkam. Aber Lukes Frage hatte für ihn nichts mit Medizin zu tun. Vielmehr war die Frage in Flemmings Augen nur pervers. 
„Sie sind krank, Donavan!“ 
Mit diesem Satz hatte er eigentlich schon alles gesagt, was es zu dem Thema zu sagen gab. Aber damit keine Unklarheiten aufkamen, machte er noch deutlicher, was er von der Frage des Ranchers hielt. 
„Kein Wunder, dass Sie bisher nicht verheiratet waren, Donavan. Wenn Sie nur eine Jungfrau für Ihr Vergnügen wollen, haben Sie nicht lang Freude an den Damen. Ein Pech nur, dass dieses Mädchen gleich schwanger geworden ist. Aber was einmal genommen wurde, wird auch durch eine Geburt nicht wieder repariert.“ 
Flemming hätte den Rancher am liebsten hinausgeworfen. Und sein Verdacht, dass Donavan ein rücksichtsloser Mistkerl war, wenn es um Frauen ging, bestätigte sich für ihn. 
„Wenn das alles ist, was Sie von einer Frau wollen, dann brauchen Sie einen Seelenklempner und keinen Allgemeinarzt. Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Außer mit einer Kugel in ihr krankes Hirn.“ 
Flemming nahm kein Blatt vor den Mund. Warum auch, wenn er es mit so einem kranken Schwein zu tun hatte. Die angeblich anständigsten Typen haben ja meist nicht alle Würfel im Becher. Und er würde diese kranken Ansichten nicht noch damit unterstützen, dass er Rede und Antwort stand. 
Luke hatte so das Gefühl, dass seine Frage nicht gut angekommen war. Und vielleicht hatte er die Sache auch ganz falsch angegangen. Wenn er Melissa verletzt hatte, oder es ihr an Erfahrung mangelte, dann sollte er sie vielleicht direkt fragen. Auch wenn es ihm vielleicht nicht gefiel, was sie an ihm störte, aber bevor er sie verletzte, war es besser Melissa bestimmen zu lassen. 
* * *



Melissa hatte Johnny in seinem Körbchen auf der Veranda in den Schatten gestellt. Es war so ein schöner sonniger Tag, und sie war sich sicher, dass die frische Luft dem Baby guttun würde. 
Nur wenige Schritte vom Haupthaus entfernt, auf der Seite, die dem Pferdestall zugewandt war, hatte sie zwei Stangen entdeckt, zwischen denen ein Seil gespannt war. Falls diese Konstruktion keine Wäscheleine darstellen sollte, dann würde Melissa sie dafür jetzt umfunktionieren. 
Sie hatte einige Sachen gewaschen, die sie in ihrer Tasche mitgeführt hatte, und auch Johnnys Windeln würden nicht unbegrenzt halten, wenn sie sich nicht um dessen Reinigung kümmerte. 
Nachdem Luke am Morgen Lebensmittel hatte bringen lassen, war Melissa erst einmal damit beschäftigt, diese einzuräumen und sich mit der Ausstattung der Küche vertraut zu machen. Erst danach hatte sie sich daran gemacht, die Wäsche einzuweichen. Luke hatte inzwischen für irgendeine wichtige Besorgung in der Stadt das Haus verlassen, und sie selbst wurde bald davon in ihrer Arbeit unterbrochen, dass sich Johnny zu Wort meldete. 
Sich mit dem kleinen Kerl zu beschäftigen, lenkte Melissa eine ganze Zeit lang von ihrer begonnen Aufgabe ab. Da das Baby nun schon ein klein wenig länger wach blieb, als nur für eine frische Windel und eine Mahlzeit, konnte sie erst nach geraumer Zeit mit dem Waschen fortfahren. 
Es war sehr ruhig, da Johnny nach dem Stillen und ein paar kleinen Spielchen, wieder eingeschlafen war. Und auch sonst rührte sich nicht viel. Außer einem Cowboy, der im Pferdestall verschwunden war, hatte sie schon geraume Zeit niemanden mehr gesehen, was sie vermuten ließ, dass die Arbeit der anderen Cowboys sich nicht direkt auf der Ranch abspielte. 
Melissa rechnete damit, dass ihre Wäsche bis zum Abend trocknen würde, auch wenn es mittlerweile früher Nachmittag war. Aber der sonnige Tag versprach in dieser Hinsicht gute Aussichten, und so fuhr sie mit der Aufgabe fort, die sie sich selbst gestellt hatte. Alles auf die Leine zu hängen würde sie auch nicht daran hindern, weiter ein Auge auf Johnny zu werfen. Der Kleine war nah genug, dort auf der Veranda, dass sie ihn hören konnte, wenn er aufwachen sollte und zu weinen begann. 
Dass sie bei ihrer Arbeit vor sich hin summte, war ein Grund dafür, dass sie die drei Reiter nicht bemerkte, die sich in ihrem Rücken dem Ranchhaus näherten. Sie sah sie erst näherkommen, als sie mit dem leeren Korb, in dem sie die Wäsche transportiert hatte, zurück zum Haus gehen wollte. 
„Na sieh mal einer an“, spottete einer der Reiter von seinem Pferd herunter, als er dieses nur wenige Meter von Melissa entfernt zum Stehen brachte. „Wenn das nicht das rothaarige Fohlen ist, dem wir seit Wochen hinterher jagen.“ 
Melissa lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie kannte zwar den Mann nicht, der sie gerade ansprach, dafür erkannte sie aber ein anderes Gesicht in der kleinen Gruppe der Ankömmlinge. 
„Ist sie dass, Boss?“, fragte der zweite Unbekannte, der sich nicht nur auf die Haarfarbe verlassen wollte, um die richtige Person zu identifizieren. 
„Darauf kannst du dein Pferd verwetten, Joe.“ 
Melissa hatte nichts zu verwetten, und sie brauchte auch von niemanden eine Bestätigung. Sie erkannte Richard Banks auch so. Aber bevor sie sich soweit erholt hatte, dass sie in Panik hätte ausbrechen können, kam bereits eine Stimme aus einer anderen Richtung. 
„Ich denke, die Herren möchten sich hier nicht aufhalten.“ 
Hank war aus der Scheune gekommen und hielt demonstrativ ein Gewehr in der Hand, das zeigen sollte, dass dieser Hinweis eine ernstzunehmende Aufforderung sein sollte. Der Fehler des Cowboys bestand nur darin, besagtes Gewehr nicht schussbereit auf die drei Reiter zu richten. Und die Gelegenheit, diesen Fehler zu korrigieren bekam er nicht. Ein Schuss in den Oberkörper streckte ihn nieder und betäubte zudem auch noch seinen Arm. Dass er so keine Gefahr mehr darstellte reichte dem Schützen, um nicht weiter auf den Verletzten zu achten. Und diesen kleinen Zwischenfall lastete man zusätzlich Melissa an. 
„Dummer Fehler, Mädchen, sehr dummer Fehler“, klangen Banks erste Worte an Melissa schon fast nach Güte. „Warum ziehst du denn diesen armen Cowboy mit in eine Sache, die wir so sauber zwischen uns hätten regeln können?“ 
Melissa schwieg, sie war geschockt, wie schnell Banks Männer ihre Waffen gezogen hatten. Und sie wollte nichts tun, um diese Waffen auf sich gerichtet zu sehen. Wie hatte Banks sie gefunden? Und warum hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht? Wusste er nicht, dass ein einfaches Hausmädchen aus einem Bordell ihm nicht gefährlich werden konnte?
„Du hättest mir eine Menge Ärger erspart, wenn du genauso wie die Huren, in dem Bordell verbrannt wärst.“ 
Dass Banks ihr übel nahm, dass sie noch lebte, ihr sogar die Schuld dafür gab, dass er Unannehmlichkeiten hatte, zeigte schon, wie krank der Mann war. Krank genug, um sie ohne mit der Wimper zu zucken umzubringen. Aber wenn sie schon sterben musste, dann nicht, ohne Banks seine Verbrechen vorzuwerfen. 
„Verbrannt?“, fragte sie mit mehr Mut, als wirklich durch ihre Adern ran. „Die Mädchen sind nicht verbrannt. Feuer macht keine hässlichen Würgemale bevor es sich durch ein Gebäude frisst.“ 
Der Vorwurf kümmerte Banks nicht. Er sah sich durch ihre Worte in einer Annahme nur bestätigt. 
„Wusste ich doch, dass du etwas gesehen hast, was niemand sehen sollte. Pech für dich, aber dein Verlust wird genauso wenig irgendjemanden kümmern, wie der Tod all dieser Huren.“ 
Sie umzubringen war also schon beschlossene Sache. War es wohl schon seit dem Augenblick, in dem Banks sie aus dem brennenden Haus kommen sah. Melissa betete, dass Johnny weiterschlief und dieses Monster nicht auf ihn aufmerksam wurde. Trotzdem wollte sie seine Beweggründe verstehen, und wenn er aussprach, was er getan hatte, würde das vielleicht die letzte vernünftige Stelle in seinem Wesen ansprechen. 
„Kitty hat wirklich gedacht, Sie würden sich etwas aus ihr machen. Und Ihr Baby hätte einen Vater verdient“, sprach Melissa Banks ins Gewissen. 
„Mein Baby? Hat sie das erzählt? Glaubst du wirklich ich würde eine dieser Bordellschwalben schwängern?“, er lachte ehrlich amüsiert. 
„Aber Sie waren ihr Stammkunde“, widersprach Melissa. 
„Und zig andere Männer auch. Und ich bin nicht so dumm, eine dieser Nutten zu besteigen, wenn ich sie damit schwängern könnte. Mein Vergnügen war es, sie mit ihrem dicken Bauch zu nehmen.“ 
Melissa wurde übel. Aber sie konnte dennoch nicht aufhören, alle seine Beweggründe zu erfahren. 
„Das war doch noch lange kein Grund dafür, dass Kitty, Johnny und alle anderen sterben sollten. Sie haben nichts verbrochen.“ 
Banks spuckte auf den Boden. Das weinerliche Getue ging ihm auf die Nerven. Wozu ein solches Aufheben wegen dieser Schlampe. Sie hatte ihm nicht einmal besonders gefallen, solange sie noch rank und schlank war. Wäre sie nicht äußerst geschickt mit ihrem Mund gewesen, hätte er sich keine Minute lang in ihrer Gegenwart aufgehalten. Dass sie ihre immer üppiger werdende Figur dann mit einer Schwangerschaft erklärt hatte, hatte ihn entzückt. Er war regelrecht besessen von ihrem ständig wachsenden Bauch. Ein Pech nur, dass Schwangerschaften nicht anhielten. Das nahm er ihr wirklich übel, wo ihn ihr Zustand so erregt hatte. 
„Ohne ihren Bauch war sie für mich wertlos“, gab Banks verärgert zu. „Und damit herumzuprahlen, dass sie einen einflussreichen Gönner hatte, hätte sie sich besser gespart. Meinem Dad hat es nämlich gar nicht gefallen, dass sein Name mit einer Nutte in einem Atemzug geäußert wurde. Mein ach so fürsorglicher alter Herr hat mich zur Schnecke gemacht, und dazu verdonnert, diese Sache aus der Welt zu schaffen. Du siehst also, diese dumme Pute ist ganz alleine für ihr Schicksal verantwortlich.“ 
„Aber die anderen haben doch nichts getan“, begehrte Melissa noch einmal auf, und meinte damit auch sich selbst. 
„Wenn man ein Hornissennest ausräuchert, sollte man alle Tiere vernichten. Sonst kommt eines zurück und sticht dich in den Rücken“, gab einer der anderen Reiter bereitwillig Auskunft. Dass sich sein Revolver dabei auf Melissa richtete, zeigte eindeutig, dass diese Metapher auf sie abzielte. 
Banks ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf seinen Mann, der bereit war, auf das Mädchen zu schießen, das zwischen ihm und dem Abschluss der Forderung seines Vaters stand. Darum sah er auch nicht, dass die Waffe des anderen auf ihn zeigte. Dafür nahm er für einen Sekundenbruchteil die Peitsche wahr, die wie aus dem Nichts hervorschnellte und sich um das Handgelenk des ersten Schützen wickelte. Der Schuss, der sich dabei löste schlug in den Boden ein, während Banks von einer anderen Kugel getroffen von Pferd stürzte. 
„Eine falsche Bewegung, Jungs, und ihr genießt die gleiche Aussicht, wie euer Boss“, erklang Lukes eiskalte Stimme. 
Er hatte sich den Reitern von der Seite genähert, und sah sich gezwungen, seine Rinderpeitsche zum Einsatz zubringen, um Melissa davor zu bewahren, erschossen zu werden. Dass einer der Kerle auf seinen eigenen Boss zielte, war die beste Gelegenheit, die er kriegen konnte, solange er nicht alle auf einmal ausschalten konnte. Und jetzt löste er seine Peitsche von dem Gelenk seines Gegners und wickelte diese in aller Seelenruhe wieder zusammen, während er sich den Männern entgegen stellte. 
Dass man sie nur mit einer Peitsche um ihren Auftrag bringen wollte, brachte die Fremden zum Lachen. 
„Sie hätten sich nicht einmischen sollen, Mister. Jetzt gehören Sie auch zu denen, die wir ausschalten müssen.“ 
„Das glaube ich nicht, Leute“, widersprach Luke unbeeindruckt. „Auf euch dürften inzwischen ein gutes Dutzend Gewehre zielen. Aber wenn ihr euer Glück versuchen wollt, bitte. Ich habe kein Problem damit, dem Sheriff anstatt lebender Gefangener, ein paar tote Mörder zu übergeben.“ 
„Wir haben Ihrer Kleinen doch gar nichts getan“, schwenkte einer in dieser Situation sofort von seinem Kurs ab. Er hatte aus dem Augenwinkel einige Cowboys entdeckt, die mit gezogenen Schusswaffen näherkamen. 
„Seltsam, Jungs“, blieb Luke fast freundlich, auch wenn die Kälte in seiner Stimme einen Ozean hätte einfrieren können. „Wenn jemand eine Waffe auf meine Frau richtet, dann sehe ich das als Mordversuch an.“ 
„War nicht unsere Idee. Banks ist der Drahtzieher“, behauptete der, der seinen Auftraggeber ohne mit der Wimper zu zucken erschossen hatte. 
Luke war nicht so dumm, diese Behauptung zu schlucken. 
„Scheint ein seltsamer Job zu sein, wenn sich der Boss dabei gleich mit umbringen lässt.“ 
„Der da war nicht unser Boss, Mister. Der Kerl hat ja nicht mal alle Kerzen im Leuchter.“ 
„Hatte“, korrigierte Luke diese Verteidigungsrede trocken. 
„Von mir aus“, stimmte der Sprecher zu. „Aber der Typ hatte wirklich nicht mehr alle beisammen. Wir wollten nur dafür sorgen, dass diese Aktion zu einem sauberen Abschluss kommt.“ 
„Mit sauber meint ihr wohl keine Zeugen“, vermutete Luke ganz richtig. „Pech, Jungs, eure Zeugen haben sich in den letzten Minuten verzehnfacht.“ 
Diese Aussicht hörte sich nicht rosig an. Aber einen Deal konnte man vielleicht doch noch einfädeln. 
„Was halten Sie davon, Mister, wenn wir die ganze Sache einfach vergessen? Das erspart uns allen eine Menge Unannehmlichkeiten.“ 
„Ich habe keine Unannehmlichkeiten.“ 
„Würde ich aber so nicht sagen, Mister“, lächelte der Sprecher der beiden Ganoven boshaft. „Eine Hure als Frau zu haben, wirft kein blütenreines Licht auf den anständigen Ruf eines Mannes.“ 
Luke befürchtete, dass diese Beschuldigung Melissa traf. Aber er sah sich nicht nach ihr um, als er seine Entgegnung formulierte. 
„Ich gebe nichts auf die Meinung anderer. Meine Frau ist niemanden Rechenschaft über ihr Leben schuldig. Weder mir, noch euch, noch einem anderen.“ 
Damit sah Luke das Gespräch als beendet an. Er schnippe mit den Fingern, und wenige Augenblicke später begannen seine Cowboys, die mittlerweile mit ihren Schießeisen in Hörweite warteten, schon damit, die Eindringlinge dingfest zu machen und ihren verletzten Freund zu versorgen. Lukes Priorität lag, oder besser gesagt stand, in einer anderen Richtung. Er musste sich um Melissa kümmern, die vor Schock über die Geschehnisse auf ihrem Platz regelrecht erstarrt war. 
Aber bevor er sich ihr widmen konnte, fiel ihm noch etwas ein, dem er auf den Grund gehen musste. Er wandte sich erneut an die Männer, die hier absolut nichts zu suchen hatten. 
„Wer bezahlt euch für eure Dienste?“ 
Die Frage war klar, doch die Antwort sagte ihm persönlich nichts. Er kannte keinen Senator Banks, aber es war ihm wichtig, den Drahtzieher mit Namen zu kennen. Und wenn noch einmal jemand einen Anschlag auf seine Frau verüben wollte, wusste er, wen er dafür verantwortlich zu machen hatte. 
Den Schuss zu hören, als er schon in Sichtweite der Ranch war, hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. Und es hatte ihn selbst erstaunt, wie cool er damit umgegangen war, dass jemand Melissa bedrohte. Einen Teil des Gespräches mitanzuhören, hatte ihm in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet. 
Er hatte seine süße Frau wirklich in der letzten Nacht entjungfert, da Johnny ganz offensichtlich nicht ihr Sohn war. Das hatte er zumindest ihren Worten entnommen. Und alles andere, was zu dieser Situation geführt hatte, würde sie ihm sicher dann erzählen, wenn sie sich von dieser Bedrohung auf ihr Leben erholt hatte. Aber er würde sie nicht drängen, da unschwer zu erkennen war, dass die vergangenen Ereignisse ein Trauma für sie waren. Und nicht nur für sie, wie er sich eingestehen musste.
Auf Melissa zuzugehen brachte ihn noch nicht so weit, sie auch in den Arm zu nehmen. Sie wollte es nicht zulassen, bevor sie sich nicht gegen die Vorwürfe der Männer verteidigt hatte. 
„Es ist nicht wahr, Luke“, rang sie ihre zitternden Hände. „Glaub mir, Luke, ich bin keine Hure.“ 
Warum sie gerade diese Aussage kommentieren musste, wusste Luke nicht. Aber er vermutete, dass es sie davon abhielt, auf den Toten am Boden zu blicken, und daran zu denken, wie knapp sie demselben Schicksal entgangen war. 
Wenn sie also jetzt mit seinen Leuten als Zeugen darüber sprechen wollte, sollte sie das mit seinem Segen ruhig tun. Vielleicht würde es sie ja aus ihrem Schockzustand befreien, wenn er sie ein wenig anstachelte. 
„Nicht? Schade! Es hätte mir gefallen, wenn du diese schüchterne Jungfrauennummer jede Nacht gespielt hättest.“ 
Irgendein Idiot lachte unterdrückt, aber Luke überhörte es. Er blickte in Melissas verwirrte Augen und baute die Geschichte noch ein bisschen aus. 
„Dann muss ich mich wohl daran gewöhnen, dass du nur das mit mir machst, was ich dir vorher beigebracht habe.“ 
Jetzt wurde das Lachen nicht mehr unterdrückt, und Luke rechnete damit, dass wieder einmal einer seinen Senf dazugeben würde. Eine Annahme, mit der er richtig lag. 
„Hey, Boss, passen Sie bloß auf, dass Sie keinen Fehler dabei machen. Das kommt nämlich alles zu Ihnen zurück.“ 
„Na, das hoffe ich doch“, scherzte Luke. 
„Luke?“ 
Melissa verstand weder seine, noch die Heiterkeit der Cowboys. Die Unsicherheit, die sie spürte, wollte einfach nicht weichen. Zumindest solange nicht, bis Luke ihren Widerstand überwand, und sie in seine Arme riss. 
„Lass dich nie wieder von einer Waffe bedrohen, Melissa“, befahl er ihr grob, um seiner mühsam unterdrückte Angst um sie herzuwerden. Und dann folgte schon der nächste Befehl, um diese Wort wieder vergessen zu machen. „Und jetzt küss mich endlich, Süße.“ 
Luke wartete nicht darauf, dass Melissa dieser Aufforderung nachkam, sondern senkte seinen Mund selbst auf ihre Lippen. Das Johlen und die Pfiffe der Cowboys störten die beiden nicht, die nur mit sich selbst beschäftigt waren. 
 


Epilog 
 
Das neugeborene Baby sah aus wie ein kleines Kätzchen. Aber das war nicht der Grund, warum es Kitty heißen sollte. Luke hatte diesen Namen vorgeschlagen weil er wusste, dass Melissa das gefallen würde. Und weil er der Frau, die er nie kennengelernt hatte, auf diese Weise danken wollte. 
Sie hatte ihm seinen ältesten Sohn geboren. Und Johnny war mehr, als ein Vater sich wünschen konnte. Es war jetzt schon zu erkennen, dass er ein Rancher mit Leib und Seele werden würde. Und Luke hoffte, dass er einmal ganz in seine Fußstapfen trat, und die L-Ranch übernahm. 
Obwohl Johnny nicht sein eigen Fleisch und Blut war, stand er seinem Herzen doch um vieles näher, als alle seine anderen Kinder. Außer vielleicht dieses neue kleine Wesen, dass sein Herz genauso erobern würde, wie seine Frau es von Anfang an getan hatte. 
„Ich hab dir doch gleich gesagt, dass es dieses Mal ein Mädchen wird“, flüsterte Luke seiner erschöpften Frau zu und küsste sie auf die Stirn. 
Die frischgebackene Mutter blinzelte müde, rang sich aber dennoch zu ein paar Worten durch. 
„Weil du jetzt genügend Söhne hast, um auf so einen Schatz aufzupassen?“ 
Luke erinnerte sich daran, genau dieses Argument bei seinen Cowboys vorgeschoben zu haben, als sie sich darüber lustig machten, dass sein erstes Kind nur ein Sohn war. Und er konnte sich auch noch gut daran erinnern, dass dieses Gespräch an seinem Hochzeitstag stattgefunden hatte. Der Gedanke bracht ihn zum Lächeln. 
Wärme strahlte aus Lukes Augen, als er ganz zart die Lippen seiner Liebsten küsste. „Das war mein Plan, Süße.“ 
 
ENDE
 


Anmerkung der Autorin
 
Wer sich darüber wundert, dass ich in dieser Geschichte einer unverheirateten Frau, die nie ein Kind geboren hat, die Rolle einer stillenden Mutter zugedacht habe, dem sei gesagt, dass meine Erklärung dafür den Tatsache entspricht. 
Meine Tochter hat bei ihrer medizinischen Ausbildung genau das einmal mit nach Hause gebracht. Jede Frau kann ein Kind stillen, wenn sie die Geduld hat, es einige Male auszuprobieren. 
 
Bei meinen Lesern, die meine Art Geschichten zu erzählen mögen, bedanke ich mich ganz herzlich für ihr Interesse. 
 
Vielen Dank, dass Sie diese Geschichte gelesen haben.
Natascha Artmann
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